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Berufs- und Studienorientierung am Christianeum 
Versuch einer Bilanz 2007 

Traditionen bewahrend und gleichzeitig dem Neuen zugewandt sollte das 
Christianeum nicht nur die traditionellen Bildungsfächer anbieten, davon 
waren vor rund 30 Jahren der Elternrat und die beiden Oberstufenkoordina¬ 
toren, Herr Dr. Schröder und Herr Braun, überzeugt, sondern die Schülerin¬ 
nen und Schüler auch bei ihrer Zukunftsplanung unterstützen, das heißt ihnen 
Hilfen für ihre spätere Studien- und Berufswahl geben. So entstand ein Kon¬ 
zept, das Detlev Braun in seinem Artikel „Berufs- und Studienorientierung am 
Christianeum“ im Mitteilungsblatt des Vereins der Freunde des Christianeums 
vom Dezember 1983 beschrieben hat. Was ist aus seinen Ideen zur Berufs- und 
Studienorientierung in den letzten 30 Jahren geworden? 

Das dreiwöchige Betriebspraktikum in der Vorstufe, das am Christianeum 
Ende der 70er Jahre, und damit früher als in den meisten anderen Gymnasien, 
eingeführt wurde, war von Anfang an ein Erfolgsmodell. Alle Schüler verbrin¬ 
gen gern drei Wochen fern von der Schule, aber das Betriebspraktikum ist mehr 
als eine willkommene Unterbrechung des Schullebens, denn es ermöglicht 
Erfahrungen, die die Schule nicht bieten kann. In erster Linie soll das Betriebs¬ 
praktikum Einblicke in das Arbeitsleben geben. Darüber hinaus gewährt es 
aber auch Eindrücke von Tätigkeiten und damit Erfahrungen in einem ausge¬ 
wählten Beruf, vielleicht sogar in dem für die Zukunft geplanten, auch wenn 
Berufsfindung nicht das eigentliche Ziel dieses Praktikums ist. 

Der Praktikumsbericht gibt deshalb abschließend nicht nur Rechenschaft 
über die geleistete Arbeit im Praktikum, sondern dient vor allem der Selbst¬ 
analyse, dem kritischen Nachdenken über die Erfahrungen mit der eigenen 
Person in der Berufswelt, formuliert in der Präambel unseres Schulprogramms. 
„... sich kennenzulernen mit seinen Stärken und Schwächen, ... sich anzuneh¬ 
men mit seinen Möglichkeiten und seiner Leistungsfähigkeit. 

Nach langen Diskussionen wurde im Herbst 2000 ein weiteres Praktikum 
eingeführt, nämlich das Sozialpraktikum in Klasse 10. (Vgl. dazu den ausführ¬ 
lichen Bericht von Rolf Starck im Christianeums-Heft vom Juni 2006.) 

Die beiden Praktika ermöglichen den Schülerinnen und Schülern so vielfäl¬ 
tige Erfahrungen ganz unterschiedlicher Qualität, daß sich alle Gremien trotz 
des zeitverdichteten Curriculums im achtstufigen Gymnasium für die Beibe¬ 
haltung der Praktika ausgesprochen haben, wenn auch - durch das notwendige 
Vorziehen um ein Schuljahr - unter anderen Rahmenbedingungen. Im Januar 
2008 werden deshalb gleichzeitig zwei Jahrgänge das Betriebspraktikum absol¬ 
vieren, nämlich die letzte Vorstufe des neunstufigen und die erste 10. Klasse 

des achtstufigen Gymnasiums. 
Tragende Pfeiler einer Berufs- und Studienorientierung am Christianeum 

waren und sind aber nicht diese Praktika, sondern die schon vor langer Zeit 
begonnenen berufskundlichen Vorträge in der Schule und die später einge¬ 
führte sogenannte Berufsorientierung „vor Ort“, d.h. Erkundungen in Betne- 
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ben, Hochschulen und anderen Institutionen mit einer anschließenden Fra¬ 
gen- und Antworten-Runde zwischen den Experten und unseren Schülerinnen 
und Schülern. Veranstaltungsreihen dieser Art wurden nach den Wünschen der 
Schüler vom Elternrat in Abstimmung mit Herrn Braun organisiert. 1987 gab 
es z.B. acht Erkundungstermine, wie es im Christianeums-Heft von Dezem¬ 
ber 1987 nachzulesen ist. 

Diese Veranstaltungen waren ein über das Schuljahr verteiltes Angebot. Die 
Termine fanden meistens nach der Schule am Nachmittag statt, um den Unter¬ 
richtsausfall in Grenzen zu halten, aber zum Teil wurde auch Unterrichtsbe¬ 
freiung gewährt. Viele Schüler haben über die Jahre freiwillig von dieser Mög¬ 
lichkeit, sich zu informieren, Gebrauch gemacht. 

Im Laufe der 80er Jahre entwickelten viele Unternehmen Konzepte, um 
Schülern und auch Lehrern „ein realistisches Bild von ... Wirtschaft“ zu ver¬ 
mitteln. Seit 1981 veranstaltete u.a. die Deutsche BP sogenannte „Studienwo¬ 
chen für Lehrer und Schüler“ mit Vertretern vieler Unternehmen, um den 
„Dialog zwischen Schule und Wirtschaft“ voranzubringen (Zitate aus: Son¬ 
derdruck Heft 1/88 „Lernfeld Betrieb - das Magazin für Bildung und Beruf“, 
herausgegeben von der BP Jugendbildung). 

Aus solchen Anfängen entstand 1987 ein Arbeitskreis Schule - Wirtschaft, 
in dem viele Hamburger Unternehmen, die Schulbehörde und eine große Zahl 
Hamburger Schulen vertreten waren, auch das Christianeum. Es ging um die 
Herstellung von Kontakten, um Meinungsaustausch und die Organisation von 
praxisnahen Begegnungen zwischen Schule und Wirtschaft. Über die Jahre 
haben sich unterschiedliche Formen der Zusammenarbeit entwickelt, u.a. ein 
von der Handelskammer organisiertes Lehrer-Betriebspraktikum in Hambur¬ 
ger Betrieben, dessen Ziel es ist, die Lehrer als Multiplikatoren mit Betriebs¬ 
abläufen vertrauter zu machen und ihre Kenntnisse über Wirtschaftsprozesse 
zu verbessern. Mehrere Kolleginnen und Kollegen des Christianeums haben 
daran teilgenommen und interessante Einblicke gewonnen. 

An den von der BP veranstalteten Studienwochen war das Christianeum 
mehrmals mit jeweils 15 bis 20 Schülerinnen und Schülern beteiligt, so 1986 
zum Thema „Wirtschaft im Umfeld von Gesellschaft, Staat und Politik“, 1989 
zum Thema „Wirtschaft, Technik, Kultur im europäischen Wandel“ und 1991 
zum Thema „Europa 1992 — Arbeit und Ausbildung für eine gemeinsame 
Zukunft“. Die Vorbereitung und Organisation dieser Studienwochen lag bei 
den jeweiligen Schülern, betreut von Herrn Pilzecker, Frau Fricke-Heise und 
mir. Während der Studienwoche hatten die Schüler Gelegenheit, in mehreren 
Betrieben in Betriebsrundgängen und Interviews eigenständig Erkundungen 
vorzunehmen, deren Ergebnisse dann im Plenum vorgetragen und in Podi¬ 
umsdiskussionen diskutiert wurden. Die Schüler konnten auch in einem simu¬ 
lierten betrieblichen Auswahlverfahren mit Gruppendiskussionen und Grup¬ 
peninterviews Erfahrungen sammeln. 

Über die Jahre stieg bei unseren Schülerinnen und Schülern das Interesse an 
allen angebotenen Veranstaltungen zum Thema Berufsorientierung beständig 
an und damit auch die Nachfrage nach weiteren Terminen. So entstand die 
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Idee, ein zentrales Programm für alle zu organisieren. Die Veranstaltungen zur 
Berufs- und Studieninformation sollten nicht mehr über das Schuljahr verteilt, 
sondern — mit Ausnahme der Uni-Rallye — am Ende des 1. Semesters zusam¬ 
mengefaßt werden, nicht nur unter dem Aspekt der Schulorganisation ein 
erheblicher Vorteil. Damit erhielten die Schülerinnen und Schüler die Gele¬ 
genheit, sich unbelastet durch den täglichen Unterricht und noch weit weg von 
den Abiturprüfungen ernsthaft mit dem Thema Studien- und Berufswahl aus¬ 
einanderzusetzen. Der Termin eineinhalb Jahre vor dem Abitur bietet sich 
auch wegen der Bewerbungsfristen z.B. für Ausbildungsplätze oder private 
Schulen und Hochschulen oder für Studienplätze und Ersatzdienstplätze im 

Ausland an. 
Herr Andersen, der als Schulleiter alle Aktivitäten in diesem Bereich immer 

sehr gefördert hat, vertrat gegenüber der Behörde nachdrücklich die Einrich¬ 
tung einer solchen Berufsinformations-Woche - statt „normalen Unterrichts. 
Durch diese Entscheidung hat sich seit 1993 auf dem Gebiet der Berufs- und 
Studienorientierung am Chnstianeum vieles geändert. 

Statt freiwilliger Teilnahme an Berufsorientierungs-Veranstaltungen für 
einen Teil der Schülerinnen und Schüler neben dem Unterricht gilt seit 1993 
die verpflichtende Teilnahme für alle Schüler an dem Programm dieser Woche. 
Der uns von der Schulleitung zugestandene Freiraum machte es möglich, nicht 
nur die Zahl der angebotenen Termine zu erhöhen, sondern auch das Angebot 
zu erweitern und z.B. durch Veranstaltungen zur Berufsberatung und zum 
Bewerbungstraining zu ergänzen. 

Mit der tatkräftigen Unterstützung durch den Elternrat konnten Herr 
Braun und ich 1993 für die erste zentrale Berufsinformations-Woche 19 Ver¬ 
anstaltungen zu unterschiedlichen Themen anbieten. Bis 2006 hat sich diese 
Zahl verdoppelt, so konnten die Schüler 2006 aus einem Programm von 38 Ver¬ 
anstaltungen ihre persönliche Auswahl zusammenstellen. 

Das erste Wochen-Programm - wie auch alle weiteren - basierte auf den in 
Vorwahlen abgefragten Wünschen der Schülerinnen und Schüler. Alle durch¬ 
geführten Veranstaltungen wurden - und werden bis heute - anschließend von 
den Teilnehmern bewertet und Termine mit negativen Bewertungen herausge¬ 
nommen. So sind die Schüler in die Programmgestaltung eingebunden. Aus 
den Bewertungsergebnissen ist über die Jahre eine hohe Zustimmung zu äst 
allen Veranstaltungen abzulesen und dazu die Aufforderung, diese Einrichtung 
für die nachfolgenden Jahrgänge beizubehalten oder sogar auszubauen 

Von Beginn an haben sich mehrere Studienfächer bzw. Berufsfelder heraus¬ 
kristallisiert, die am Christianeum mehrheitlich immer wieder gewählt werden, 
das sind die Bereiche Jura, Medizin, Medien und BWL und danach Werbung 
und Design, dazu gibt es fast in jedem Jahr eine kleine Gruppe von Interes¬ 
sierten für Musik und Theater. 

Es ist auffällig, daß - abgesehen von Medizin - Naturwissenschaften nur von 
wenigen eines Jahrgangs als zukünftige Studienfächer oder Berufsperspektiven 
gewählt werden. Viele, die zwar in der Vorwahl ein Interesse an Naturwissen¬ 
schaften äußern, entscheiden sich dann nicht für die angebotenen Erkundun- 
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gen in naturwissenschaftlichen Fächern. Einerseits vom Anspruch geleitet, 
möglichst viele der Schülerwünsche zu berücksichtigen, haben wir andererseits 
immer versucht, ein möglichst ausgewogenes Programm anzubieten, in dem in 
jedem Fall auch die Naturwissenschaften mit interessanten Veranstaltungen 
vertreten waren, so mit Terminen im Tropeninstitut, bei der Firma EVOTEC 
oder in den Hochschulen, z. B. in der TU Harburg oder im Institut für Ange¬ 
wandte Botanik. 

Es würde den Rahmen dieses Berichts sprengen, möglichen Gründen für die 
mindere Attraktivität der Naturwissenschaften bei der Studien- und Berufs¬ 
wahl am Christianeum nachzugehen. Aber es wäre sinnvoll zu untersuchen, 
weshalb auch Schülerinnen und Schüler, die während der Schulzeit in den 
Naturwissenschaften hervorragende Leistungen erbringen, vielfach die Natur¬ 
wissenschaften bei der Studien- und Berufswahl nicht berücksichtigen. Dies 
scheint auf den ersten Blick ein spezifisches Chnstianeums-Phänomen zu sein, 
aber wenn man die Entwicklung in unserer Gesellschaft aufmerksam verfolgt, 
liegen unsere Schüler mit ihrer Haltung seit Jahren „voll im Trend“. 

Im Rahmen der Veranstaltungen zur Berufs- und Studienwahl nimmt die 
Beratung naturgemäß einen großen Raum ein. Dazu gehören der Besuch im 
Berufsinformations-Zentrum genauso wie allgemeine Informationsvorträge 
durch die Berufsberater, ergänzt durch individuelle Gespräche mit der Berufs¬ 
beraterin in der Schule und persönliche Beratung durch die Koordinatoren. 
Besonders die Schülerinnen und Schüler, die sich in ihren Wünschen nicht in 
dem durch Mehrheits-Voten beeinflußten Informations-Programm wiederfin¬ 
den, nehmen die Möglichkeit zu individueller Beratung gern in Anspruch. 
Viele dieser Schüler nutzen auch diese Woche für selbsttätige Erkundungen im 
Blick auf ihre speziellen Studieninteressen. 

Seit mehreren Jahren ist ein sogenannter Eignungstest Berufswahl Bestand¬ 
teil unseres Programms. Wir haben bisher den „geva“-Test verwendet, der in 
ähnlicher Art von anderen Firmen auch angeboten wird. Die Schüler absolvie¬ 
ren unter Anleitung einen mehrstündigen schriftlichen Test, der Auskunft 
über Begabungen und Neigungen geben soll. Eine ganze Reihe unserer Schüler 
hat inzwischen an diesem Test teilgenommen, andere Schüler nehmen die Hilfe 
von anderen kommerziellen Anbietern auf dem Gebiet der Kompetenzanalyse 
in Anspruch. Es hat sich gezeigt, daß häufig auch die Eltern an einem solchen 
Testverfahren für ihre Kinder großes Interesse haben und bereit sind, hier 
erhebliche Mittel zu investieren. Die Schule könnte vielleicht das Angebot in 
diesem Bereich vertiefen und mehr Möglichkeiten zur Selbstanalyse aufzeigen 
oder selbst anbieten oder Adressen und Ansprechpartner vermitteln. 

Alle Schülergruppen werden zu den einzelnen Veranstaltungen begleitet. 
Über die Jahre hat sich ein großer Kreis von interessierten Lehrerinnen und 
Lehrern und zum Teil auch Eltern gesunden, die alle die Gelegenheit nutzen, 
sich in unterschiedlichen Bereichen über neueste Entwicklungen in der For¬ 
schung, im Studium und in der Arbeitswelt zu informieren. Diese Veranstal¬ 
tungen geben Einblicke in die Bedingungen für Studium und Beruf, mit denen 
sich unsere Schüler nach dem Abitur auseinandersetzen werden, und bilden 
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eine gute Grundlage für Gespräche zwischen Lehrern und Schülern, Tutor und 
Tutanden und Eltern und ihren Kindern. Solche Erkundungs-Begleitung sollte 
als Fortbildung für Lehrer anerkannt werden. . , . , 

Was Ende der 70er Jahre noch ein freiwilliges, zukunftsweisendes Angebot 
der Schule neben dem Unterricht war (siehe der Artikel von Detlev Braun), ist 
inzwischen von der Behörde festgelegt. Die Zielgruppe für Berufs- und Studi¬ 
enorientierung hat sich nach diesen Behördenvorgaben erweitert. Während wir 
das Betriebspraktikum in der Vergangenheit vielfach als Einstieg in das Thema 
genutzt haben, muß nach den entsprechenden Behördenvorgaben Berufsori¬ 
entierung als eine der übergreifenden Ausgaben bereits in der Sekundarstufe I 
behandelt werden. Es ist hier mit unterschiedlichen Aspekten in vielen 
Fächern enthalten, so u.a. in den Fächern Deutsch, Geschichte, Erdkunde, 

Religion, PGW 
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Die Fachvertretungen werden zu entscheiden haben, in welcher Weise die 
Vorgaben der Behörde umgesetzt werden können und welche Ziele eine solche 
Form von Bildung haben soll. Es kann dabei nicht um Schulung und Abprü¬ 
fung von Fertigkeiten als Grundlage für späteren ökonomischen Erfolg gehen; 
sondern die Schule soll den Jugendlichen in seinem Bemühen unterstützen, 
seine Stärken und Fähigkeiten zu erkennen und alle vorhandenen Anlagen und 
Kräfte zu entwickeln. Die Schule leistet damit einen Beitrag zur „Entwicklung 
des jungen Menschen zu einer eigenständigen, verantwortlichen Person“ (vgl. 
Präambel des Schulprogramms). 

Zusammenfassend möchte ich einige Zahlen nennen, die sicherlich ganz 
interessant sind: In enger Zusammenarbeit mit dem Elternrat, anfangs zusam¬ 
men mit Herrn Braun, habe ich in 14 Berufsinformations-Wochen mehr als 420 
Veranstaltungen koordiniert und betreut, davon rund 30 zum Berufsfeld Jura, 
rund 50 zum Berufsfeld Journalismus und Medien, 27 zu Medizin und 15 zu 
Therapeuten-Tätigkeiten, weit über 50 zu BWL und kaufmännischen Ausbil¬ 
dungswegen und dazu 19 im Berufsfeld Bank/Börse; in jedem Programm 
waren außerdem die Bereiche Werbung und Design, Architektur und Theater 
- meistens mit je einer Veranstaltung - vertreten. In den verschiedenen Natur¬ 
wissenschaften, in der Informatik und in den Ingenieurswissenschaften gab es 
zusammen über 50 Erkundungstermine, dazu 46 Schulungstermine betreffend 
Bewerbung - Vorstellung - Auswahlverfahren, besonders auch Assessment- 
Center-Übungen, und natürlich auch Informationsveranstaltungen zu Bun¬ 
deswehr und Zivildienst. 

Bei der Vielfalt an Möglichkeiten und Wegen, die unseren Jugendlichen am 
Christianeum heute zur Auswahl stehen, scheint die Entscheidung für einen 
Studiengang eher schwieriger geworden zu sein. Anders als vor 30 Jahren ist 
z.B. inzwischen jede Universität und Hochschule darum bemüht, mit ihren 
Studiengängen und Abschlüssen ein ganz spezifisches Profil zu entwickeln, so 
daß die Vielfalt der Ausbildungswege oft schwer zu durchschauen ist. Hier lie¬ 
fern die „abi-Hefte der Bundesagentur für Arbeit dem aufmerksamen Leser 
immer noch die neuesten Angaben und bieten mehr, als es ein noch so infor¬ 
mierter Berufsberater könnte. Noch schnellere und umfangreichere Auskunft 
erhält man heutzutage über das Internet, durch das man sich nicht nur über 
inländische und ausländische Studienmöglichkeiten und Bedingungen direkt 
informieren, sondern auch online bewerben kann. 

Die ehemaligen Schüler, die entweder noch selbst im Studium sind oder erst 
seit kurzer Zeit im Beruf stehen, können bei der Orientierung eine große Hilfe 
sein. Ihre Erfahrungen im Studium, bei den Examina oder als Berufsanfänger 
sind noch ganz frisch und können unmittelbar an die Schüler weitergegeben 
werden. Sie sind oftmals für die Jugendlichen viel überzeugender als alle Infor¬ 
mationen anderer älterer Experten. Deshalb sind Ehemalige als Referenten in 
unserem Programm immer sehr gern gesehen. 

Wie weit die eigenen Stärken und Interessen die Wahl des Studienfaches oder 
Berufes bestimmen sollen - oder vielleicht das Vorbild der Eltern oder das von 
Freunden oder eventuelle Chancen auf dem Arbeitsmarkt und potentieller 



ökonomischer Erfolg —, das muß jeder Jugendliche 3m Ende selbst entschei¬ 
den. Mit allen ihren Aktivitäten kann die Schule nur versuchen, den Schüle¬ 
rinnen und Schülern in dem großen Angebot von Informationen Orientie¬ 
rungshilfen zu geben und damit den Prozeß der Selbsterkenntnis und 
Berufsfindung aufmerksam zu begleiten. 

Mit meiner Pensionierung hat die Stelle der sogenannten 4. Koordinatorin, 
in deren Aufgabenfeld die Berufs- und Studienorientierung liegt, Frau Karin 
Menke von mir übernommen. Deshalb an dieser Stelle mein Dank an alle, 
durch deren Unterstützung die Berufsinformations-Wochen erst möglich wur¬ 

den. 
Aus der Reihe der engagierten Helfer aus dem Elternrat und dem Kreis der 

Eltern möchte ich besonders Frau von Berenberg-Consbruch und Frau Wal¬ 
terspiel mit ihren umfangreichen Kontakten in verschiedenen Berufsfeldern 
hervorheben und ihnen für die hervorragende Zusammenarbeit danken, dazu 
ausdrücklich ebenfalls Herrn Dr. Schwandt, der seit 1993 die jährliche Medi¬ 
zin-Veranstaltung und die Information überTherapeuten-Berufe im Kranken¬ 
haus Altona mit sehr großem Erfolg organisiert, auch hier unterstützt von 
Eltern bzw. ehemaligen Schülern des Christianeums. Ganz besonderer Dank 
gebührt auch Frau Dr. Schmidt-Syaßen, die seit 1992 die Informations-Veran¬ 
staltung zum Berufsfeld „Jura“ mit vielen Experten anbietet, die in jedem Jahr 
sehr begehrt ist, ebenso Herrn Konerding und unserem Ehemaligen Lennart 
Reip, beide dem Christianeum lange verbunden, die seit 1995 den TV-Journa- 
lismus illusionslos den Schülerinnen und Schülern vorgestellt haben. 

Besonders danken möchte ich an dieser Stelle auch den vielen anderen enga¬ 
gierten Referenten, ohne die unsere Informationswochen nicht möglich gewe¬ 
sen wären, so auch den vielen Ehemaligen, die gern mit ihren Erfahrungen in 
ihre alte Schule zurückkommen, und vor allem großer Dank auch den vielen 
Firmen die unsere Schüler immer wieder mit offenen Armen in ihren Betrie¬ 
ben empfangen und umfassend informiert haben. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich auch die umfangreichen Anregungen und Unterstützungen im 
Bereich der Naturwissenschaften durch Frau Dr. Fleischer und Herrn Profes¬ 
sor Dr Fleischer noch einmal dankend hervorheben. 

Großer Dank gilt auch der Schulleitung und den Oberstufen-Koordinato- 
ren für Anregungen und Planungs-Hilfen, ebenso den Kolleginnen und Kolle¬ 
gen und Eltern für die Begleitung der Schüler und Betreuung der Referenten 
und Frau Kotte und Frau Rauch für organisatorische Unterstützung. 

Zum Schluß sollte nicht unerwähnt bleiben: Im Jahr 2004 hat das Christia¬ 
neum das Qualitätssiegel „Schule mit vorbildlicher Berufsorientierung“ zuge¬ 
sprochen bekommen, verliehen zum einen für den Bereich „Berufsorientie¬ 
rung“ zum anderen für den Bereich „Wirtschaftspraxis“, den Frau Menke 
einführte und der seit 1999 mit mehreren errungenen Preisen und Plazierun¬ 
gen in Wettbewerben viel Anerkennung gewonnen hat. Das Christianeum 
bewirbt sich 2007 um die Re-Zertifizierung. 

Hella Schultz-Buhr 
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Von der Schwierigkeit, Windmühlen zu bauen 
Ein Beitrag zur anstehenden Veränderung der Oberstufe 

Ein chinesisches Sprichwort sagt: „Wenn der Wind des Wandels weht, dann 
bauen die einen Mauern und die anderen Windmühlen.“ Und der Wind der 
Veränderung weht schon seit geraumer Zeit stürmisch durch die deutsche 
Bildungslandschaft, seine einzelnen Böen und Ausläufer sind uns allen in 
Hamburg sehr geläufig: z.B. durch PISA, Vergleichsarbeiten, Zentralabitur, 
jüngst die Munoz-Kritik am deutschen Schulwesen; Rahmenpläne, Aufgaben¬ 
gebiete, Standardisierung, Kompetenzorientierung ... sorgen für inneren 
Wirbel an den Schulen. Dass nun die Reform der Oberstufenreform auf die 
Agenda der Hamburger Schulpolitik gesetzt worden ist, nimmt da nicht 
wunder, zumal das Vorzeichen, mit dem die Senatorin, Frau Alexandra Dinges- 
Dierig, die Intention des geplanten Modells bei dessen Vorstellung im Mai 
2006 umriss, die „verbesserte Studierfähigkeit“ der Abiturientinnen und 
Abiturienten sein soll. 

Die Veränderungen durch die NGyO (die Neue Gymnasiale Oberstufe) 

Die jetzigen achten Klassen werden in der Studienstufe nicht mehr ihre eige¬ 
nen Schwerpunkte setzen können, wie es der Leitgedanke der Oberstufenre¬ 
form aus den Siebzigerjahren war (Wahl von zwei fünfstündigen Leistungs¬ 
kursen und zwei- bis dreistündigen Grundkursen gemäß den Belegauflagen), 
sondern ihr Entscheidungsspielraum erstreckt sich auf die Zuordnung zu 
einem sogenannten „Profil“, dessen Ausarbeitung Sache der jeweiligen Schule 
ist. Dabei wird eine Frequenz von 22 Schülerinnen und Schülern für die Orga¬ 
nisation zugrunde gelegt, was bei der Größe unserer Jahrgänge die Erstellung 
von fünf bis sechs Profilen ermöglicht. 

Verpflichtend für alle ist die Teilnahme im Bereich 1, der die Basiskom¬ 
petenzfächer umfasst. Darin sind Deutsch, Mathematik und eine weiter¬ 
geführte Fremdsprache enthalten, die jeweils vierstündig unterrichtet werden 
(Basisbereich: 12 Stunden; schriftliche zentrale Abiturprüfung in allen drei 
Fächern). 

Der Bereich 2, der „Profilbereich“, bietet ein vierstündiges Profilfach und 
weitere zweistündige Fächer, die sich um die zentrale Mitte des „Seminars“ (als 
zweistündigem Fach) gruppieren sollen, das gleichzeitig den Kern des Profils 
bildet und die Aufgabe hat, die fächerverbindende und über die Schule hinaus¬ 
greifende Koordinierung, z.B. mit Firmen oder Hochschulen, zu leisten (10 
bis 12 Stunden; schriftliche dezentrale Abiturprüfung im Profilfach). 

Der Bereich 3, der Wahlbereich, dient der Abdeckung der übrigen Belegauf¬ 
lagen, die aber noch nicht veröffentlicht und damit greifbar sind (10 bis 12 
Stunden; aus dem Bereich 2 und 3 wird das dezentral geprüfte mündliche Prü¬ 
fungsfach gewählt). 
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Der Denkansatz der Reform ist deutlich zu ersehen: Die Stärkung der 
Fächer Deutsch, Mathematik und der Fremdsprachen soll dazu führen, dass 
das Wissen und Können der Schülerinnen und Schüler in den Bereichen aus¬ 
gebaut wird, die von Hochschulen und Wirtschaft als z.T. stark verbesse¬ 
rungswürdig beschrieben werden, auch und besonders bei denen, die ein Abi¬ 
tur in der Tasche haben. Die „Profilierung“ zielt auf eine stärkere Anbindung 
an die Zeit nach der schulischen Ausbildung und eine geplante „Verzahnung 
mit der Arbeitswelt“. Der Forderung nach Allgemeinbildung wird im Bereich 
3 Rechnung getragen. (Dieses „Drei-Säulen-Modell“ und seinen jeweils aktu¬ 
ellen Stand können Interessierte unter der Adresse www.gymnasiale-oberstufe 
.bbs.hamburg.de einsehen.) 

Die NGyO im Modell 

Basiskompetenz 

Deutsch 
Mathematik 

Fremdsprache 
Zentralabitur 
in allen drei 

Fächern 

vierstündig 

12 

Profilbereich 

dezentrales 
Abitur 

im profil¬ 
gebenden 
Fach (4) 

Seminar (2) 
andere Fächer 

vier-/ zweistündig 

10-12 

Wahlpflichtfächer 

Erfüllen von 
Belegauflagen/ 

Wahl von 
zusätzlichen 

Fächern 
mündliche 

Prüfung 

zweistündig 

10-12 

Auswirkungen für das Christianeum 

Die Schulgemeinschaft des Christianeums (Schüler- und Elternrat, Kolle¬ 
gium und Schulleitung) hat sich schon früh in einem Brief an die BBS gewandt, 
um Bedenken, Anregungen und Wünsche zur NGyO zu formulieren, denn 
unsere Schule hat als humanistisches Gymnasium eine starke sprachhch-htera- 
risch-künstlerische Ausrichtung, ersichtlich z. B. an der dritten Fremdsprache 
ab Klasse 8 sowie dem reichen kulturellen Leben, und eine vielfältig begabte 
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Schülerschaft, für die die neuen Pläne Einschränkung und damit Minderung 
der Qualität ihrer Ausbildung bedeuten. Im Moment beschäftigen sich die 
Fachschaften mit den Vorschlägen der erweiterten Schulleitungsrunde zu den 
in Frage kommenden Profilfächern." 

Windmühlen oder Windräder? 

Um im eingangs zitierten 
Bild zu bleiben: Der innova¬ 
tive Ansatz zur Lösung des 
Energie-Problems, der in der 
Errichtung von Windrädern 
in sogenannten „Windparks“ 
zu entdecken ist, ist deutlich 
und bildet die eine Seite der 
Diskussion über notwendige 
Veränderungen bei der Strom¬ 
erzeugung. Politische, wirt¬ 
schaftliche und ästhetische 
Bedenken stehen dem ge¬ 
genüber, vor allem bei denjenigen, die direkt im Schatten eines Windparks 
leben müssen. 

Wir werden einige schöne, schlanke, funktionstüchtige Windräder konstru¬ 
ieren können, hätten aber wesentlich lieber mit unseren vielen bewährten klas¬ 
sischen Modellen weitergearbeitet. 

Susanne Jorzick / Christian Schiweck 

Über die allmähliche Verfertigung 
neuer Klassenverbände in der Mittelstufe 

Die Erfahrungen bei der Bildung neuer Klassen gleichen den von Kleist 
gemachten Beobachtungen hinsichtlich des Verhältnisses von Sprechen und 
Denken, die er in seinem berühmten Aufsatz „Über die allmähliche Verferti¬ 
gung der Gedanken beim Reden“ formuliert hat: Ähnlich wie ein Gedanke oft 
erst während des Redens seine klare Gestalt findet, ist bei der Zusammenstel¬ 
lung der künftigen neuen Klassen das Ergebnis erst einmal offen. 

* Von den konkreten Plänen zur Gestaltung der NGyO wird im nächsten Heft zu lesen 



Den Schülerinnen und Schülern werden in einem ersten Schritt die neuen 
Fremdsprachen Griechisch und Russisch vorgestellt, zwischen denen sie dann 
wählen. Entsprechend dieser Wahl werden Griechisch- und Russisch-Klassen 
gebildet; zuletzt hielten sich die beiden Sprachen die Waage, so dass z.B. bei 
den jetzigen vier 8. Klassen keine gemischte Klasse formiert werden musste, in 
der sich die Schüler - wie es in früheren Jahren gelegentlich der Fall war - 
intern noch einmal für den Sprachunterricht in eine Russisch- und Griechisch- 
Gruppe aufteilen. Die Entscheidung für Russisch oder Griechisch soll unab¬ 
hängig von irgendwelchen Wünschen und Erwägungen über die personelle 
Zusammensetzung der neuen Klassen getroffen werden und wird deshalb los¬ 
gelöst und diesem Prozess vorgeschaltet. Wenn die Wahl der neuen Fremd¬ 
sprache stattgefunden hat, können die Schülerinnen und Schüler auf einem 
Wunschzettel, der nicht öffentlich wird, zwei bis drei Freunde nennen, mit 
denen sie gerne in eine Klasse kämen. Negative Wünsche werden nicht abge¬ 
fragt, u.a. um einzelne Schüler nicht zu stigmatisieren. Vor diesem Hinter¬ 
grund entwickele ich als Mittelstufenkoordinator dann einen ersten Vorschlag 
für die neuen 8. Klassen, den ich den ehemaligen Klassenlehrern präsentiere. 
Dieser Vorschlag orientiert sich noch recht stark an den Schülerwünschen, ist 
zugleich aber auch bemüht, die alten Lerngruppen zu vermischen. Die Schüler 
zeigen sich erfahrungsgemäß in ihren Wünschen ausgesprochen konservativ: 
Die meisten wollen mit ihren alten Mitschülern zusammenbleiben und 
scheuen größere Veränderungen. Dies gilt für die Mädchen deutlich mehr als 
für die Jungen, am Ende der 7. Klasse spielt diese Frage eine größere Rolle als 
früher am Ende der 8. Klasse: Vor der Schulzeitverkürzung wurde zu diesem 
Zeitpunkt gewählt. Folgte man den Schülerwünschen, die sich gelegentlich in 
taktischem Kettenwahlverhalten u.Ä. äußern, so würden die alten Klassenver¬ 
bände mit so wenig Änderungen wie möglich fortgeführt. Die Intention der 
Schule ist aus vielen Gründen in diesem Punkt natürlich eine andere: Deshalb 
werden schon in der Beobachtungsstufe klassenübergreifcnde Aktivitäten 
durchgeführt, etwa die gemeinsame Reise des gesamten Jahrgangs in der 6. 
nach Puan Klent, darum sind die musikalischen Angebote wie Chor und 
Orchester jahrgangsübergreifend usw. Im weiteren Verlauf eines sich differen¬ 
zierenden Selbstbewusstseins und einer stärker werdenden Ich-Identität 
nimmt die Bedeutung des Klassenverbandes in der höheren Mittelstufe stark 
ab und spielt in der Oberstufe kaum noch eine Rolle 

In der Diskussion mit den Klassenlehrern, zum Teil auch mit weiteren Fach¬ 
lehrern, die die Schüler aus dem Unterricht gut kennen, werden diese ersten 
Vorschläge modifiziert und gelegentlich auch recht stark geändert. Durch die 
Einwände und Anregungen in diesen Gesprächen, die sich über einen Zeitraum 
von zwei bis drei Wochen erstrecken, entstehen neue Fassungen der künftigen 
Klassen, beim letzten Durchgang 2006 wurden sieben oder acht solcher Ver¬ 
sionen besprochen. Wegen der zunehmenden Komplexität werden Änderun¬ 
gen in der Endphase der Klassenzusammensetzung schwieriger. Die Lehrer 
versuchen die Schüler so zusammenzubringen, dass diese sich unterstützen 
und gegenseitig Hilfestellung leisten, dass sie sich in ihren Gruppen wohl- 
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fühlen und dort ein angenehmes Lernklima entstehen kann. Dies heißt aber 
auch, dass Gruppen, in denen sich Schüler gegenseitig behindern oder sich 
selbst schaden, genau so auseinandergebaut werden wie solche, die zu einem 
Störfaktor für die ganze Klasse werden könnten. Ebenso wie die Schülerwün¬ 
sche stoßen die der Lehrer auf ihre Grenzen; wenn es z.B. gut wäre, einige - 
mehr als zwei - Schüler völlig voneinander zu trennen und in verschiedenen 
Lerngruppen zu unterrichten, es stehen jedoch nur zwei Klassen (pro Sprache) 
zur Verfügung, so ist dieser Wunsch eben nicht zu verwirklichen. Mit dem 
Ergebnis dieser allmählichen Verfertigung der neuen Klassen durch Reden sind 
dann die meisten Schülerinnen, Schüler und Eltern zufrieden. Bis auf wenige 
Ausnahmefälle wird jedem Schüler einer seiner Wünsche erfüllt, den meisten 
Schülern sogar mehrere. 

Die neuen Klassen wurden in den letzten Jahren am letzten Schultag vor den 
Sommerferien veröffentlicht. Dabei ist ihnen von einigen Schülern und Eltern 
mehr Aufmerksamkeit zugemessen worden, als dies von der Sache her sinnvoll 
erscheint. Im Mittelpunkt des letzten Schultages sollten die ausgeteilten Zeug¬ 
nisse stehen, die Verabschiedungen von den Mitschülern und von den Klas¬ 
senlehrern, die Freude auf die Ferien usf. Aus diesem Grunde werden die 
Listen für die künftigen 8. Klassen des Schuljahres 2007/2008 erstmalig erst 
nach den Sommerferien veröffentlicht werden. 

Jochen Stüsser-Simpson 
Mittelstufenkoordinator 

Hella Schultz-Buhr im Ruhestand 

Hella Schultz-Buhr, Lehrerin für Englisch, Geschichte und Gemeinschafts¬ 
kunde sowie Koordinatorin für die Schullaufbahnberatung, hat im Oktober 
2007 ihre Tätigkeit am Christianeum beendet und ist in den Ruhestand getre¬ 
ten. 

Sie wurde 1944 in Oldenburg i. O. geboren; die ersten zehn Jahre verbrachte 
sie in Bremen, das nächste Jahrzehnt in Kiel, wo sie 1963 das Abitur ablegte. 
In einer einjährigen Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin mit Eng¬ 
lisch, Französisch und Spanisch erwarb sie kaufmännische Kenntnisse, die sie 
von 1964 bis 1966 in einer Im- und Exportfirma in Hamburg und Stockholm 
in die Praxis umsetzte. Nach vier Jahren Familien-Zeit studierte sie von 1970 
bis 1976 an der Universität Hamburg die Fächer Englisch, Geschichte und 
Politik. Nebenher trainierte sie in verschiedenen Lehraufträgen ihre zukünf¬ 
tige Rolle als Lehrerin, so in der Berufsschule G 18 in Wilhelmsburg in Klassen 
für Jugendliche ohne Anstellungsvertrag und am Gymnasium Willhöden. 

Dem Christianeum kam sie in Schritten näher: als Schulpraktikantin im 
Herbst 1974, als sie unter Anleitung von Herrn Dr. Renn erste Unterrichts¬ 
stunden in Englisch gab, dann als Christianeums-Mutter seit 1976 von ihrer 



Tochter Kathrin Scheel bis zu deren Abitur 1985 und schließlich als Referen- 
darin seit dem Schuljahr 1979/80 unter der Anleitung von Herrn Starch in Eng¬ 
lisch und Herrn Gronwald in Geschichte. 1981 trat sie als Studienrätin in das 
Kollegium des Christianeums ein. 

Im Januar 1989 übernahm sie - neben den für die Unter-, Mittel- und Ober¬ 
stufe zuständigen Kollegen - die vierte Koordinatorenstelle, ein Amt, das 
damals schlicht mit dem Begriff „Schülerberatung“ beschrieben wurde, denn 
die Zeiten der detailbesessenen Arbeitsplatzbeschreibungen waren noch nicht 
angebrochen. Diese Beratung ist der eine große Arbeitsbereich ihrer Tätigkeit 
als Studiendirektorin über die Jahre hin geblieben; die individuellen Gespräche 
sind naturgemäß in der Schulöffentlichkeit nicht groß zur Kenntnis genom¬ 
men worden. Hier ging es um Probleme bei Leistungsabfall, um Fragen des 
Rücktritts von der einen Klassenstufe in die folgende, um den richtigen Zeit¬ 
punkt für einen Auslandsaufenthalt oder um den Wechsel in ein anderes Gym¬ 
nasium, um den Übergang in eine andere Schulform sowie um Beratung und 
Erstellung eines Stundenplans für ausländische Schüler, die ein halbes oder 
ganzes Jahr am Christianeum verbringen wollten. Sie hat die Gespräche pro¬ 
fessionell geführt; stets bestens informiert, an der Sache ausgerichtet und mit 
dem nötigen Maß an Diplomatie. 

Das andere große Arbeitsfeld ihres Koordinatorenamtes ist die eher öffent¬ 
lich wahrgenommene Berufsinformation und -Beratung gewesen, eine Tätig¬ 
keit, die das Amt für Schule erst später in die Arbeitsplatzbeschreibung der 
vierten Koordinatorenstelle hineingeschrieben hat. Die teilweise schon Ende 
der 70er Jahre existierenden, über das Schuljahr verteilten berufskundlichen 
Veranstaltungen hat sie zu der Berufsinformations-Woche am Ende des ersten 
Halbjahres der Studienstufe zusammengefasst. Sie hat die Schüler nach ihren 
Beratungswünschen befragt, mit Unterstützung von Eltern und Elternrat und 
mit ihrer profunden Kenntnis einen Stamm von Experten einzelner Berufe 
engagiert, ein Programm von bis zu 40 Veranstaltungen aus etwa 30 verschie¬ 
denen Berufsfeldern aufgestellt, in der Halle vor der Aula veröffentlicht, 
Begleitpersonen für die Unternehmungen gefunden, das ganze Unternehmen 
evaluieren“ lassen - bevor dieser Begriff Mode wurde - und daraus Konse¬ 

quenzen für das jeweils folgende Jahr gezogen. Ohne dass viel Unterricht aus¬ 
fallen musste, hat sie auch den Schülern die Möglichkeit zu einer individuellen 
Berufsberatung durch Berufsberater des Berufsinformationszentrums der 
Arbeitsagentur vermittelt. . . _ 

Hella Schultz-Buhr gehörte zu den Lehrkräften, die ohne viel Aufhebens 
bereit waren, für die Schule zu arbeiten; ihr engagierter Einsatz grenzte zeit¬ 
weise an Selbstausbeutung. So packte sie fast jede Aufgabe in der Schullei¬ 
tungsrunde an, richtete das Buffet auf Abiturientenentlassungsfeiern her, 
stellte MIC-Mütter-Treffen auf die Beine, trat auf zahllosen Elternabenden der 
Oberstufe auf, bereitete Elternsprechtage mit vor und arbeitete schließlich ihre 
Nachfolgerin umfassend ein; sie war sich auch nicht zu schade, die Lehrer- 
küche aufzuräumen oder morgens vor Unterrichtsbeginn die Stühle von den 
Tischen im Lehrerzimmer zu nehmen. Dass sie Ausgaben, wie beispielsweise 
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die „Steuerung und Begleitung von Schulentwicklungsprozessen und Evalua¬ 
tionsvorhaben“ oder die „Förderung der Kommunikation und Kooperation 
zwischen und innerhalb schulischer Gruppen“ (O-Ton ihrer Arbeitsplatzbe¬ 
schreibung), handfest praktisch umsetzte, versteht sich bei einer Persönlich¬ 
keit wie der von Frau Schultz-Buhr von selbst. 

Als ihre eigentliche Aufgabe hat sie die Tätigkeit als Lehrerin für die Schul¬ 
fächer Englisch, Geschichte und Gemeinschaftskunde (Politik, Gesellschaft, 
Wirtschaft) gesehen, besonders auch als Klassenlehrerin - mit allem, was dazu¬ 
gehört, wie Klassenreisen, Elternabenden und dem Lösen von Problemen ver¬ 
haltensauffälliger Jugendlicher. Dies nahm sie nicht so nebenbei wahr; sie 
fühlte sich einer Erziehungsauffassung verpflichtet, in der Anstrengung, Kon¬ 
zentration, Lernen und Kenntnisse die Grundlage für die Entwicklung zur 
Selbständigkeit und zur Teilhabe an der europäischen Kultur eine wichtige 
Rolle spielen. Hella Schultz-Buhr hat sich deshalb auch mit Schülern, deren 
Leistungsbereitschaft nachließ, intensiv und konsequent auseinandergesetzt. 
Nicht selten wählten diese sie dann in der Oberstufe als Tutorin. Mit ihrem 
Eintritt in den Ruhestand fehlt dem Chnstianeum eine Kollegin, deren Serio¬ 
sität, Verbindlichkeit, Kollegialität, Diskretion, Pragmatismus, Unaufgeregt¬ 
heit und tatkräftigen Einsatz viele vermissen werden. 

Reinhard Schröder 

Detlev Braun und Dr. Reinhard Schröder 
im Ruhestand 

In unserer schnelllebigen Zeit muss es nachgerade weltfremd anmuten, in 
Bezug auf eine Schule vom „Ende einer Ära“ zu sprechen. Zumal angesichts 
der in atemberaubend kurzen Abständen verordneten Reformen, Veränderun¬ 
gen, Konstellationen, die als Papierberge immer voluminöser die Gymnasien 
überschwemmen und ebenso schnell wieder vergilben. Aber hier soll von einer 
Ära die Rede sein, die über 30 Jahre lang (von 1976 bis 2007) den Betrieb und 
das Erscheinungsbild des Christianeums maßgeblich prägte, die Ära „Schrö¬ 
der/Braun . Von den über 3000 Abiturientinnen und Abiturienten, die die bei¬ 
den in dieser Zeit zu einem respektablen bis glänzenden Abschluss begleitet 
haben, wird kaum einer dieser Wertung widersprechen. Immer wieder neue 
Lehrpläne und Prüfungsordnungen mochten wahrgenommen und auf Infor¬ 
mationsabenden pflichtschuldigst vermittelt werden, Oberschulräte konnten 
kommen und gehen - das Gespann Schröder/Braun blieb für alle am Christia- 
neum eine Konstante, die für Solidität, Leistungsanspruch und pädagogische 
Souveränität stand. 

Im Organisationsmodell der „Reformierten Oberstufe“ bis heute nicht vor¬ 
gesehen, wirkten am Christianeum zwei Oberstufenkoordinatoren, von denen 
nur einer die Gehaltsstufe eines Studiendirektors erwarten durfte. Der 





Schulöffentlichkeit war das in all den Jahren nicht bewusst; beide wurden als 
ebenbürtiges Tandem wahrgenommen, von denen der eine wie der andere mit 
der gleichen Kompetenz und mit ähnlichem Organisationsgeschick abwech¬ 
selnd jeweils einen Oberstufenjahrgang unter seine Fittiche nehmen konnte. 
Für die betroffenen Schüler hatte sich liebevoll-hintersinnig das Bild von 
„Plisch und Plum“ herausgebildet, über die Wilhelm Busch gereimt hatte: 

„Plisch und Plum, wie leider klar, 
sind ein niederträchtig Paar; 
niederträchtig, aber einig 
und in letzter Flinsicht, mein ich, 
immerhin noch zu verehren.“ 

Damit durfte allerdings die Possierlichkeit der Wilhelm-Busch-Geschöpfe 
nicht missverstanden werden: Schröder/Braun sagten, wo es lang geht. Wer 
Freundlichkeit als Einladung zu falscher Vertraulichkeit missverstand, sah sich 
bald eines Besseren belehrt. 

Beide hatten aber auch auf unverwechselbare Weise ihr eigenes Profil: 
Flier Reinhard Schröder, der anglo-amerikamsch im besten Sinne Geprägte, 

unverkennbar von der universalen Spiritualität seines akademischen Lehrers 
Rudolph Flaas beeinflusst. Er verband seine universitäre Ausbildung mit viel¬ 
fältigen Interessen im Bereich von Musik und Theater. Ihm hat das Christia- 
neum nicht zuletzt die English-Proficiency-Prüfung zu verdanken. Sein stets 
von einer Portion Selbstironie gewürzter Unterricht hatte es in sich, wenn auch 
nicht jede seiner erfolgreichen Methoden zur Nachahmung zu empfehlen war: 
so z.B. die Institution des „Pig’s Friday“, der seinen Schülern als Verheißung 
für angespanntes Unterrichtstempo an den Tagen davor winkte. 

Und dort Detlev Braun: ein Chemiker, der mit spannendsten und unge¬ 
wöhnlichsten Experimenten seine Schüler in Bann hielt; unvergesslich schon 
bei den Informationsabenden für die Viertklässler in der „Alchemistenküche“. 
Von ihm angespornt und ins Treffen geführt konnten seine Schülergruppen all¬ 
jährliche ehrenhafte Prämierungen von den bundesweiten „Chemie-Olympia¬ 
den“ nach Hamburg bringen. Ebenso erfolgreich hatte er lange Jahre die Fuß¬ 
ballmannschaft des Christianeums von Turniersieg zu Turniersieg angespornt. 
Sein Sachverstand, sein feinsinniger Humor, aber ebenso seine unnachgiebigen 
Leistungsforderungen sicherten ihm den Respekt der Schüler. Für das Chris- 
tianeum unvergesslich und kaum ersetzbar ist auch seine stille Beständigkeit, 
mit der er die notwendigen und weitaus nicht immer beliebten Aufsichten bei 
den Adventskonzerten an zwei Abenden im „Michel“ organisierte. 

Beide Kollegen verbindet auch die Liebe zum Musizieren, vor allem in der 
mit ehemaligen und pensionierten Mitstreitern zusammengewachsenen 
„Lehrerband“ - längst ein „Highlight“ des Christianeums, dort besonders 
spektakulär, lautstark und von rauschendem Applaus begleitet. 

Das Erfolgsgeheimnis dieses unvergleichlichen Gespannes war durchaus 
kein unkritischer Gleichklang. Aber sie überzeugten durch klare Vorstellungen 
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von den Aufgaben, die die Funktion des Oberstufenkoordinators ihnen zuge¬ 
wiesen hatte. Sie waren einfallsreich und durchsetzungsfähig. Der Oberstu¬ 
fenplan zu Beginn der Sommerferien hatte aus ihrer Sicht allemal Vorrang, 
selbst wenn der Schulleiter noch über Lücken in der Personalversorgung 
lamentierte. Sie hatten ein System von Arbeitsplänen und Belegbögen ent¬ 
wickelt, das zumindest den Schülern, aber auch den Lehrern, einsichtig sein 
musste’und keine „Pannen“ zuließ. In alle Veränderungen der Organisation 
wurden sinnvollerweise auch die Eltern einbezogen. Dies alles erforderte einen 
ungeheuren persönlichen Einsatz, für den sie viele Wochenenden und lange 
Ferienzeiten im Schulgebäude verbrachten. Den beiden leidtragenden Fami¬ 
lien gebührt nachträglich noch großer Dank für ihr Verständnis. 

Im Verhältnis zu ihren Oberstufenschülern konnten Reinhard Schröder und 
Detlev Braun streng und fordernd sein. Zugleich aber wurden sie als flexibel, 
aufbauend und hilfreich wahrgenommen; sie gaben Ratschläge und zeigten 
Auswege auf. Ihnen gelang auf besondere Weise die schwierige Balance zwi¬ 
schen System und einfühlsamer Pädagogik. Deshalb vertrauten ihnen unsere 
Schüler in der schwierigsten Phase ihrer Schulzeit. 

Und so mögen sie denn mit Wilhelm Busch einstimmen: 

„Also, Plisch und Plum, ihr beiden, 
lebet wohl, wir müssen scheiden, ... 
Lebt vergnügt und ohne Not, 
Beefsteak sei euer täglich Brot.“ 

Ulf Andersen 

Verabschiedung von Braun und Schröder 

Für Generationen von Christianeern war klar: Der Weg zum Abi führt durch 
die Oberstufe - durch die Oberstufe führen Herr Schröder und Herr Braun. 
Herr + Schröder + und + Herr + Braun? Nein... SchröderundBraun. Das ist 
ein Wort Unzertrennlich. Ohneeinander nicht vorstellbar. Ein Team, das 
gerade durch seinen Zusammenhalt so besticht, so kompetent und so erfolg¬ 

reich ist. Etwa wie: 

- Ernie und Bert 
- Tim und Struppi 
- Asterix und Obelix 
- Dick und Doof 
- Castor und Pollux 

- Schraun und Brüder eben. 







Zwei Namen, die sich in die Reihe dieser Vergleiche ohne weiteres einglie¬ 
dern lassen. Auch wenn ein Vergleich mit Ernie und Bert oder Asterix und 
Obelix sicherlich viel hergeben würde, scheint das letzte Paar, für einen Ver¬ 
gleich, doch das geeignetste zu sein, besonders in diesem humanistischen 
Umfeld. Castor und Pollux. Nachdem diese beiden Söhne des Zeus ihr ganzes 
Leben unzertrennlich miteinander verbracht hatten, starb Castor. Pollux aber 
flehte Zeus an, dass er seinen Freund in die Unterwelt begleiten dürfe, und 
Zeus gewährte ihm diese Bitte. Er sorgte dafür, dass die beiden jeweils abwech¬ 
selnd einen Tag gemeinsam auf dem Olymp und einen in der Unterwelt ver¬ 
bringen konnten. 

Gar nicht so anders ist die Geschichte von Braun or und Schrödux. Nachdem 
sie seit vielen Jahren gemeinsam den Schulalltag des Christianeums beeinfluss¬ 
ten, die Kursbestimmungen der Oberstufe kannten wie kein anderer und mit 
ihren Mitteilungen am Schwarzen Brett immer wieder für ausgesprochene 
Heiterkeit bei den Schülern sorgten, nahte das Ende am Christinaeum: Das 
Schicksal drohte Braunor und Schrödux voneinander zu trennen. Doch da 
sprach Schrödux: „Ruhig, Braunor! Ich habe zum unsterblichen Hans-Norbert 
gefleht, uns nicht zu trennen. Folgendes verhieß mir der Lehrervater: Wir dür¬ 
fen weiterhin mit einem Kurs am Christianeum bleiben. Einen Tag Ruhestand, 
und einen Tag Christianeum. Einen Tag Erholung und einen Tag Leben. Einen 
Tag wandern, reisen, Familienmensch sein und was man sonst noch so im 
Ruhestand macht, und einen Tag Christianeum sein, SchröderundBraun sein, 
Anlaufstelle für verzweifelte Oberstufler sein, Urgestein vieler Christinae- 
umsgenerationen und Kabarett-Gespann auf Elternabenden sein.“ So endet die 
Geschichte von Schrödux und Braunor ähnlich hoffnungsvoll wie die ihrer 
mythologischen Vorbilder. SchröderundBraun werden nicht einfach von einem 
Tag auf den nächsten verschwinden. Zum Glück nicht. Ganz langsam und 
unmerklich werden sie aus dem Christianeum hinausgleiten und trotzdem 
unvergessen bleiben. Im Kollegium, in der Elternschaft und in allererster Linie 
bei den Schülern. 

Wenn man einzelne Oberstufler nach spontanen Begriffen fragt, die ihnen 
zum SchröderundBraun-Gespann einfallen, kommen hauptsächlich Dinge wie: 

- witzig und kompetent 
- einfach ein Team 
- Lehrerband 
- für Herrn Braun: Vermasselte Chemieexperimente 
- für Herrn Schröder: Eingefleischter Brite, Sherlock Holmes 
- wie ein altes Ehepaar 
- immer gut drauf 
- schülernah 
- Oberstufenmafia 

Und auch wenn all diese Begriffe aus einer spontanen Eingebung erfolgten, 
beinhalten sie doch ein Stück Wahrheit. SchröderundBraun sind bekannt dafür, 



dass sie sich mit sämtlichen komplexen Oberstufenregelungen, Fächerkombi¬ 
nationen und Stundenzahlen auskennen, wie niemand sonst an unserer Schule. 
Und auch als frischgebackener Oberstufler war man sich schon im Klaren dar- 
über, dass man mit jeder noch so blöden Frage zu SchröderundBraun kommen 
konnte und stets eine konkrete, gezielte und befriedigende Antwort bekam. 
Was den beiden dabei besonders hoch anzurechnen ist, ist, dass sie immer 
wussten, in welchem Tonfall und in welcher Art sie zu welchem Schüler spre¬ 
chen mussten. Überhaupt ist es immer wieder erstaunlich, wie genau die zwei 
Koordinatoren ihr Volk kennen. Jeden einzelnen Namen individuelle Weh¬ 
wehchen, sozialen Hintergrund und Problematiken der Schüler. 

Auch wenn die Methoden, mit denen Sie beispielsweise Kursverschiebungen 
vornahmen für Normalsterbliche absolut unverständlich und schwammig 
waren, herrschte doch immer ein allgemeines Vertrauen zu der Oberstufen¬ 
mafia« Man fühlte sich gerecht behandelt. Dass Sie als Oberstufenkoordina¬ 
toren riesige Fußstapfen hinterlassen, muss nicht weiter ausgeführt werden, 
aber ich denke, in Frau Jorzick und Herrn Schiweck haben Sie zwei Nachfol¬ 
ger gefunden, die zweifelsohne das Potential haben, diese Fußstapfen auszu¬ 

rücken werden Sie ganz bestimmt auch an anderen Enden hinterlassen. Da 
ist zum einen natürlich noch der Fachunterricht. Wenn Sie, lieber Herr Braun, 
im Chemieunterricht davon erzählten, wie Sie als kleiner Junge die Wasser¬ 
käfer auf Ihrem Gartenteich versenkt haben oder dass Sie ein furchtbarer 
Gestank, der bei einem Experiment entstanden ist, sehr an die DDR erinnert, 
dann schuf das eine lockere, freundschaftliche Atmosphäre, die ihresgleichen 
im christianeischen Lehrer-Schüler-Umgang sucht. Zu finden war sie aber 
sicherlich auch in Ihrem Unterricht, Herr Schröder. Das makellose Oxford- 
Englisch, untermalt von dem gepflegten, britischen Gentleman konnte Begeis¬ 
terung für ein Land und für eine Sprache schaffen, ohne dass der Witz bzw. der 
gute britische Humor dabei verloren ging. , 

Ich glaube, Ihre Sternstunden hatten Sie allerdings auch auf den Intormati- 
onselternabenden. Ihre dortigen Auftritte werden von den Eltern nicht selten 
als Show“ oder „Kabarett“ bezeichnet. Und wenn man mal als Schüler auf so 
einem Elternabend dabei war, kann man feststellen, dass das keineswegs über¬ 
trieben ist Von dem Perfektionismus, mit dem Sie sich den Ball zuspielen, sich 
kleine Frotzeleien an den Kopf werfen, und von der Geschwindigkeit und der 
Selbstverständlichkeit, mit der das geschieht, kann so mancher professionelle 
Schauspieler noch etwas lernen. Fest steht, dass diese Abende immer die 
beliebtesten waren und der Elternabend nicht als terminliche Belastung, son¬ 
dern als Showact gesehen wurde. Und im Mittelpunkt der Manege: Schröder¬ 
undBraun. Wer weiß, vielleicht können Sie dieses schauspielerische Talent im 
Ruhestand erst richtig ausleben!? . Ti n i 

Wahrscheinlicher ist allerdings, dass Sie sich jetzt mit neuem Elan Ihrer Band 
Sixpack Underground“ widmen, in einem halben Jahr Ihr erstes Album ver¬ 

öffentlichen und als Lehrerband des Christianeums auf Welttournee gehen, um 
den Ruhm unserer Schule bis ans andere Ende der Welt zu tragen. Und falls das 
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doch nicht klappt, bin ich sicher, dass Sie weiterhin auf Abi-Entlassungsfeiern 
oder sonstigen Veranstaltungen für gute Stimmung sorgen. Ihnen ist nämlich 
anzusehen, dass Sie in Ihrem Element sind, wenn Sie vor einer Schülermasse 

das Haus rocken. 
Wie sehr Sie uns fehlen werden, lieber Herr Braun und lieber Herr Schröder, 

kann man nicht ausdrücken, da kann ich noch so lange ausführen, was Sie alles 
an der Schule getan haben. Sie waren über so viele Jahre lang das Christinaeum. 
Generationen von Schülern verdanken Ihnen einen sicheren Weg durch die 
Oberstufe. Sie haben das Christianeum geprägt, waren Statussymbol, Schüler¬ 
liebling und zählen zum inzwischen immer kleiner werdenden Kreis der abso¬ 

luten Urgesteine. ... 
Das Christianeum verbeugt sich vor zwei Giganten. Und es ist eine Verbeu¬ 

gung in Anerkennung Ihrer Arbeit, in Ehrfurcht vor dem Umfang Ihres Schaf¬ 
fens, aber in erster Linie ist es eine Verbeugung voll von Dank. 

Lieber Herr Braun, lieber Herr Schröder, wir wünschen Ihnen alles Gute für 
den neuen Lebensabschnitt. Viel Kraft, Kreativität, Gesundheit und Freude 
und dass Sie ab und zu an uns zurückdenken. An einen Meilenstein Ihres 
Lebens. Ans Christianeum. 

Nicolas Kutscher, II. Semester 

Lieber Reinhard, 

es wird Dich sicherlich überraschen, auf diesem Wege ein farewell übermittelt 
zu bekommen. Aber die zahlreichen Vernetzungen zwischen uns beiden haben 
den Anstoß gegeben, ein paar Worte zu Deinem Abschied vom Schuldienst 

auszuschreiben. 
Kennengelernt haben wir 

uns in den frühen 60er Jahren 
an der Hamburger Univer¬ 
sität, beim Studium der eng¬ 
lischen Literatur und Sprache 
und im sogenannten „Akade¬ 
mischen Auslandsamt des 
AStA unserer Alma Mater. 
Wenn man sich schon für 
fremde Sprachen und Kultu¬ 
ren begeistert, dann sollte 
man das pragmatisch-ange¬ 
wandt betrachten. Daher 
haben wir uns dort engagiert, 
wo intensive Kontakte mit 
ausländischen Studierenden 

Bordeaux 1964. Von links: Ulf Andersen, 
Reinhard Schöder, Helmut P. Hagge 
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möglich waren. Der Hamburger AStA war dabei recht aktiv und hat zahlrei¬ 
che Veranstaltungen und Kontaktmöglichkeiten für unsere ausländischen 
Kommilitonen eröffnet. 

In diese Zeit fiel auch die Entscheidung, mit je einer Universität in Groß¬ 
britannien und Frankreich offizielle Partnerschaften zu begründen. Wir waren 
dabei, als im Jahre 1964 Delegationen unserer Universität nach Southampton 
und Bordeaux aufbrachen, um diese Hochschulkooperation auf den Weg zu 
bringen. Nach England fuhren wir zu dritt in einem Fiat 500, auch nachts, um 
die Kanalfähre rechtzeitig zu erreichen. Vor Ort war dann übrigens auch Deine 
spätere Ehefrau Inga dabei, die Du, wenn ich mich erinnere, beim AStA ken¬ 
nengelernt hast. 

Und dann Bordeaux: Als AStA-Vorstand war auch Ulf Andersen mit von der 
Partie, Euer langjähriger Schulleiter, mit dem ich übrigens die ersten Grund¬ 
schuljahre gemeinsam verbracht habe. Da sind wieder Spuren des oben zitier¬ 
ten Netzwerkes! 

Durch unsere gemeinsamen Erfahrungen im Auslandsamt und beim Anglis¬ 
tikstudium kamen wir dann eines Tages auf den Gedanken, uns um ein Stu¬ 
dienstipendium in den USA zu bewerben. Ermutigt durch unsere Professoren 
Rudolf Haas und Ludwig Borinski gelang es uns, die zwei ausgeschriebenen 
Stipendien an der University of Texas in Austin zu erhalten. Leider musstest Du 
auf einem Frachter „anheuern“, um die Atlantikpassage zu finanzieren, 
während es mir vergönnt war, mit Fulbright auf der MS „Berlin“ nach New 
York zu reisen. In Austin haben wir dann im Studienjahr 1964/65 eine sehr 
intensive und gewinnbringende Zeit erlebt, in kleinen Seminaren, mit z.T. uri¬ 
gen Professoren - einer war Experte für Mark Twain und sah auch so aus, und 
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dann war da auch noch Archibald Hill, der Linguist. You certainly remember 
them, don’t you? Unser Aufenthalt wurde abgerundet durch die Verleihung 

des M. A. in Englisch. 
Nach der Rückkehr hast Du Dich noch verstärkt auf die englische Literatur 

„gestürzt“ und Deine Dissertation über John Betjeman geschrieben, einen 
Dichter, den Du auch noch persönlich treffen konntest. Ich trat dann bald in 
den Hamburger Schuldienst ein, und nur wenig später tatest Du den gleichen 

Wir trafen uns über die Jahrzehnte immer wieder, teilweise auch mit den 
Familien, aber auch dienstlich, wie mit mehreren Referendaren aus meinen 
Hauptseminaren, die am Christianeum ausgebildet wurden. Auf diese Weise 
sind mehr als dreieinhalb Jahrzehnte beruflicher Tätigkeit verstrichen, und 
plötzlich ist die Dienstzeit abgelaufen. 

Die Gemeinsamkeiten gehen noch weiter, als wir vor kurzem erfuhren, dass 
unsere Söhne (beides Juristen) berufliche Kontakte haben. Als mein Sohn als 
Anwalt die Kanzlei verließ, um Richter zu werden, wurde Dein Christopher 

quasi sein Nachfolger! 
Lieber Reinhard, ich wünsche Dir und Deiner lieben Frau noch viele gute 

Jahre „in der Zeit danach“, und wir haben auch schon verabredet, bei einem 
Glas Bier oder Wein vieles Revue passieren zu lassen, was wir gemeinsam erlebt 
und gemacht haben. 

Dein Helmut P. Hagge 

Dr. Bernhard Mestwerdt im Ruhestand 

Piep piep, piep, wir harn uns alle lieb!“ Mit diesen Worten verabschiedete 
sich Dr. Bernhard Mestwerdt nach langjähriger Lehrertätigkeit im Literari¬ 

schen Cafe von seinem Kollegium. 
Wer nun vermutet, in dieser Schluss-Sentenz kristallisiere sich, gleichsam 

vermächtnisartig, seine pädagogische Grundhaltung heraus, irrt gewaltig: 
Bernhard Mestwerdt war immer ein entschiedener Gegner einer neueren 
Trends oder populären Moden verpflichteten Event- oder Kuschelpädagogik. 
Jegliche Form eines vermeintlich schülerfreundlichen Auftretens, sei es kum¬ 
pelhafter, sei es väterlicher Prägung, empfand er als Anbiederei und greuliche 
Verbiegung Ebenso war ihm jede aufgebauschte „Verpackung“ von Wissens¬ 
gegenständen zuwider, denn er war stets davon überzeugt, dass die Sache um 
ihrer selbst willen reizvoll genug ist, um sie Schülern, ggf. auch in ihrer Sper- 
rigkeit zuzumuten. Dementsprechend ließ er sich - unbestechlicher Lehrer, 
der er war - nie von Schaumschlägerei und oberflächlichem Schein wissen blen¬ 

der sich hingegen gemeinsam mit ihm auf die gründliche Auseinanderset¬ 
zung mit der Sache einließ, konnte sehr von seinem fulminanten, so breitge- 
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fächerten wie profunden Kenntnisschatz profitieren. Bernhard Mestwerdt ver¬ 
körperte am Christianeum das, was man den klassischen Lehrertypus nennen 
könnte, also jemanden, der unbeirrt an dem Ziel festhält, einen Gegenstand bis 
ins Letzte zu durchdringen und sich anzueignen, dabei dessen Inhalt und Form 
wahrzunehmen und angemessen darzustellen. Bernhard Mestwerdt ist ein 
Sprachästhet par excellence, sei es auf dem Gebiet der Klassischen Philologie 
und Germanistik, sei es bei der Beschäftigung mit der spanischen Sprache, die 
er dank eines mehrjährigen Auslandsaufenthaltes in Madrid fließend spricht 
und auch am Christianeum unterrichtet hat. 

Wer ihn in seiner zurückhaltenden und eher beobachtenden Art im Schulall¬ 
tag erlebt hat, kennt jedoch nur eine Seite Bernhard Mestwerdts. In Anlehnung 
an Alkibiades’ Charakterisierung des Sokrates könnte man es versuchsweise 
auch so formulieren: „Ja durchaus, hat er doch das nur als äußere Hülle um sich 
herumgenommen wie der geschnitzte Silen. Wenn man ihn aber öffnet, da 
glaubt ihr gar nicht, ihr Schüler und Kollegen, von wie viel musischen, athleti¬ 
schen und önologischen Talenten, kurzum: von welch genussvoller Lebens¬ 
freude sein Inwendiges erfüllt ist!“ 

Nein, halt! Diese allzu freimütigen Worte eines Trunkenen bedürfen denn 
doch einiger nüchterner Präzisierungen: Beginnen wir mit der Nase. Eben 
nicht silenenhaft ist sie, vielmehr wohlgeformt und von feinem Gespür für jeg¬ 
liche Genüsse des Gaumens, insbesondere die des Weines. Ganze Abende weiß 
Bernhard Mestwerdt seine Gäste mit ausgesuchten Tropfen und kenntnisrei¬ 
chen Ausführungen zu ihrer Entstehung zu verzaubern und in die Welt der 
Winzer und Weinberge zu entführen. 

Wäre am Ende eines solch lukullischen Abends noch Zeit und die Gäste 
noch aufnahmefähig, so würden diese ihn sicherlich um ein Spiel auf der 
Posaune bitten, die er außerordentlich geschickt zu bedienen weiß. Doch seine 
musischen Interessen beschränken sich nicht allein auf die Tonkunst. Nur 
wenige wissen wahrscheinlich, dass er ein großer Kenner und leidenschaftli¬ 
cher Sammler von Gemälden ist. 

Wenn ihm neben all diesen geistigen Freuden noch Zeit übrig bleibt, so 
genießt er es, im Ruderboot die Alsterläufe zu erkunden und sich so auch die 
körperliche Frische zu bewahren. Wer Bernhard Mestwerdt heute in seiner 
durchtrainierten Statur begegnet, den wundert es nicht, dass er es seinerzeit im 
Rudern sogar zu einer Deutschen Meisterschaft gebracht hat. 

Es dürfte auf der Hand liegen, dass Bernhard Mestwerdt nach seinem Aus¬ 
scheiden aus dem Schuldienst schwerlich der Langeweile oder Daseinsleere 
verfallen wird, zumal ihn nicht zuletzt seine Enkelkinder sicherlich auf Trab 
halten werden. So ganz werden aber auch wir ihn nicht entwischen lassen: Seine 
hochberühmten Wachstäfelchen, an deren Herstellungsverfahren er in jahre¬ 
langer Entwicklungsarbeit bis zur Perfektion gefeilt hat, werden auch auf den 
kommenden Römertagen einen der Höhepunkte bilden. Bernhard, wir warten 
auf Dich! 

Silke Latza und Jens Gerlach 



Zum Abschied: Rosige Aussichten 

Bernhard Mestwerdt im Gespräch mit Hella Schultz-Buhr 

Schade! 
"Was ist schade, lieber Herr Kollege f 

Na, dass wir gerade jetzt in Pension gehen müssen. 
Was gibt es denn „gerade jetzt“ so Besonderes? 

Die Hamburger Schulpolitik hat jetzt endlich den Stein der Weisen gefunden. 
Und der wäre? 

Verantwortungs-Transfer. 
Verstehe ich nicht. 

Die Formel wird einem klar, wenn man sich ihre Genese vor Augen führt. Die 
Politiker und ihre amtlichen Helfer sind es leid, ständig das Versagen des deut¬ 
schen Schulsystems unter die Nase gerieben zu kriegen ... Pisa, TIMSS und so 
weiter! Also wurde irgendwo die geradezu geniale Idee geboren, die Schulen in 
die Eigenverantwortung zu entlassen - damit ein für alle Male klar ist, wer für 
die Misere zuständig und verantwortlich ist. 

Honi soit, qui mal y pense - aber das klingt mir doch sehr nach Schwarzer-Pe¬ 
ter-Spiel. 

Allenfalls bei oberflächlicher Betrachtung, liebe Frau Kollegin. Wer wie wir 
sich um verantwortungsvolle Durchdringung der inneren Zusammenhänge 
bemüht, der erkennt sofort, dass es sich hier um einen Auswuchs - Pardon - 
will sagen, eine strukturell angelegte Auswirkung unseres freiheitlich-demo¬ 
kratischen Wertesystems handelt. 

Dacht’ ich mir’s doch, und wie geht’s weiter? 
Der Verantwortungs-Transfer nimmt seinen Lauf: Von der Behörde zu den 
Schulleitungen und von den Schulleitungen zu den Lehrern. 

Und bei denen bleibt die Verantwortung dann hängen. Weiß man doch: den 
Letzten beißen die Hunde. 

Es gibt Leute, die das so sehen, aber das sind die von vorgestern. Der clevere, 
für alle Innovationen aufgeschlossene Kollege hingegen wird keinen Moment 
zögern, die Verantwortung an die Schüler weiterzugeben, denn unser freiheit¬ 
lich-demokratisches Erziehungsziel ist ja der verantwortlich denkende und 
handelnde junge Mensch, und wie sollte er das werden, wenn ihm die Verant¬ 
wortung für sich nicht übertragen würde? 

Das hat den Anschein von Logik, dennoch beschleichen mich ungute Gefühle da- 

Solhen aber nicht, denn sehen Sie sich nur die fortschrittlicheren Elternhäuser 
an, die haben mit der Weitergabe der Verantwortung an die jungen Leute längst 
Ernst gemacht Fortschrittliche Eltern hüten sich davor, in die Entwicklung 
ihrer Sprösslinge dirigistisch einzugreifen, und sie erheben auch immer lauter 
Einspruch gegen Schulen, die solches versuchen. Und wer wusste nicht, dass 
sie sich bei ihren erzieherischen Bemühungen ganz bewusst von unserem 
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großen Goethe leiten lassen, dem wir das schöne Wort verdanken von der 
„geprägten Form, die lebend sich entwickelt“. Eben weil diese Eltern in der 
Regel mit der Entwicklung und Verwirklichung ihrer eigenen „geprägten 
Form“ beschäftigt sind, haben sie den größten Respekt vor der Selbstverwirk- 
lichung ihrer Kinder und halten sich fern. 

Was soll das heißen „Sie halten sich fern “s’ Sie meinen wohl, „sie kümmern sich 
nicht“! Ich glaube fast, Sie wollen mich auf den Arm nehmen. 

Mit Vergnügen, Frau Kollegin, aber erst nachdem ich Ihnen die Vorzüge des 
selbstverantwortlichen Schülers gebührend ausgemalt habe. Der für sich ver¬ 
antwortliche Schüler hat natürlich das Recht, selbst zu entscheiden, was und 
wie viel und wie und wo und wann er lernen möchte. Irgendwelche Zweifel an 
seiner diesbezüglichen Kompetenz sind völlig unangebracht, beweisen höchs¬ 
tens, dass man seinen Goethe nicht ordentlich gelesen hat. Keinen Geringeren 
als den Herrn im Himmel lässt er nämlich im Faust verkünden: „Der junge 
Mensch in seinem dunklen Drange ist sich des rechten Weges stets bewusst.“ 

Jetzt reicht’s aber! Erstens, wer außer ein paar schwadronierender Sonntagsred¬ 
ner zum Thema Bildung nimmt diesen Herrn - ich meine Goethe - eigentlich 
noch ernstf Und zweitens, wenn Sie schon zitieren, dann doch bitte richtig, 
Goethe spricht nicht vom jungen, sondern vom guten Menschen. 

Als ob da ein Unterschied wäre! Ist jung vielleicht nicht gut? Natürlich ändert 
sich die Rolle, die Funktion des Lehrers. Er hört - Gott sei Dank - endlich auf, 
der Zuchtmeister zu sein. Vorbei sind die misslichen Zeiten, da die Lehrer For¬ 
derungen an die Schüler zu stellen hatten, vorbei die Belastungen des Lehrer- 
Schüler-Verhältnisses durch eben diese Forderungen. Endlich wird dieses Ver¬ 
hältnis auf eine freundschaftlich-partnerschaftliche Basis gestellt, endlich wird 
das möglich sein, was die Latzhosen-Generation unter den Kollegen - sprich, 
die 68er Avantgarde - schon vor dreißig Jahren wollte, nämlich dass der Leh¬ 
rer seinen Schülern das Du anbietet. 

In der Tat erinnere ich mich solcher Forderungen; das entscheidende Argument 
dagegen war, dass das Du Partnerschaft signalisiert, die Rolle des Lehrers als Zen- 
sierers Partnerschaft jedoch ausschließt. 

Deswegen ist es nur folgerichtig, dass künftig die Zensuren-Skala auf die 
Noten Eins bis Drei reduziert wird, jedenfalls zunächst; letzten Endes - so darf 
man vermuten - werden wir bei der generellen Eins landen, wird es nur noch 
Lob und Preis geben. 

Manchmal hat es doch auch Vorteile, zu den pädagogischen Fossilien zu zählen, 
denn ich kann mich auch noch daran erinnern, dass die Durchschnittswerte der 
Kursnoten bei den innovativen Kollegen der siebziger Jahre häufig bei 1,... la¬ 

gen- 
Sie sagen das so mit einem kritischen Unterton und verkennen dabei die 
Großzügigkeit dieser Geste: Aus tiefster Humanität heraus stieg der Lehrer 
vom Sockel des maßregelnden Übervaters herunter, auf den ihn bourgeoise 
Selbstüberschätzung gehoben hatte, öffnete seine Arme, um den Schüler an der 
arglosen Freundesbrust zu empfangen, und begab sich freiwillig seines Marter¬ 
instrumentes, nämlich der Zensuren. Ja, wenn die jungen Kollegen von damals 
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nur geahnt hätten, wie nahe sie der Lösung aller Schulprobleme gewesen sind! 
Aber es fehlte eben an der letzten Einsicht, dass dem Schüler rückhaltlos alle 
Verantwortung für sich zu übertragen sei und der Lehrer sich auf die Rolle des 
selbstlosen Ratgebers und Freundes zurückzuziehen habe, der dem Schüler ei¬ 
ne Service-Offerte macht. Erst der heutige Lehrer hat die Erkenntnis verin¬ 
nerlicht, dass Bildung vielleicht ein Angebot, ganz gewiss aber kein Muss ist. 
Solchermaßen innerlich gewappnet, wird es dem Lehrer künftig kein Prob em 
sein, auf die ersten Anzeichen von Unruhe, Interesselosigkeit oder gar Unlust 
unter seinen Eleven richtig zu reagieren. Er wird den Unterricht sofort abbre¬ 
chen, den Weg zum Bolzplatz freigeben oder animierende Rhythmen aus der 
Beschallungsanlage ertönen lassen. Krönende Maßnahme wird sein mit den 
Schülern in eine unbegrenzte Diskussion über den nächsten Ausflug, die nächs¬ 
te Klassenreise, die nächste Projektfahrt einzutreten. Das weiß inzwischen 
doch jeder: die Schule als Ort des kasernierten Lernens hat ausgedient, die 
ganze Welt ist künftig Lernort. Es geht um nichts Geringeres, als dass der 
Schüler die Welt im buchstäblichen Sinne erfahre und der Lehrer als berufener 
Weltdeuter ihn dabei begleite. 

Ich dachte schon, Sie würden überhaupt nicht mehr aufhören. - Dieses Lehrer- 
Bild das Sie da gerade entworfen haben, erinnert mich fatal an den Hofmeister 
des 18 Jahrhunderts - Sie wissen doch -, den Hauslehrer, der das zumeist zwei¬ 
felhafte Vergnügen hatte, die Kinder betuchter adliger oder bürgerlicher Herr¬ 
schaften zu unterrichten und auf ihren Bildungsreisen zu begleiten Das waren 
arme Teufel gepeinigte Kreaturen, die ihres Lebens nicht froh wurden und sich 
aus lauter Verzweiflung in ihre Schülerinnen oder deren Mütter verliebten - den¬ 
ken Sie an den armen Hölderlin! Wenn das die Zukunft unserer Kollegen sein 
sollte, dann bin ich froh, aussteigen zu können. 

Liebe Frau Kollegin, wo denken Sie hin. Der heutige Lehrer ist da in einer ganz 
anderen Lage er erfreut sich finanzieller Unabhängigkeit, noch, und bezahlt 
darüber hinaus seine Dienstreisen sogar selbst! Für dieses kleine Opfer wer¬ 
den die Schüler sich gewiss mit dankbarer Kooperationsbereitschaft revan¬ 
chieren Die Schule der Interessenkonflikte zwischen Schülern und Lehrern 
gehört endgültig der Vergangenheit an. Harmonisches Mittelmaß, Verzeihung, 
Miteinander wird künftig das Kennzeichen von Schule sein. 

Wenn Ihre Rechnung denn man aufgeht! - Ich beginne fast so etwas wie Weh¬ 
mut zu verspüren, dass ich an dieser Harmonie nicht mehr teilhaben werde. 

Indirekt vielleicht doch; wir könnten doch in unserem persönlichen Bereich 
unser Scherslein zur allgemeinen Harmonie beitragen, indem wir uns das Du 
anbieten: Hallo, Hella - I am Bernie. , , . , . 

Das geht jetzt aber ein bisschen schnell, ich bitte mir Bedenkzeit aus bis morgen. 
Dann sollten wir unser Gespräch hier vorläufig beenden, und zwar mit einem 
unsäglich glanzvollen Stück Poesie, das eine meiner Enkeltochter neulich aus 
dem kirchlichen Kindergarten nach Hause gebracht hat: 
Piep, piep, piep, wir harn uns alle lieb und wünschen uns guten Appetit! 

Bernhard Mestwerdt, Hella Schultz-Buhr 
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Die 1. Schüler-Spreclisport-Meisterschaft 
in Deutschland im Christianeum 

Versuchen Sie einmal den folgenden Zungenbrecher-Text fehlerfrei und so 
schnell wie möglich zu sprechen: 

Der Ping-Pong-Pokal* 

Wenn beim Bankoker Ping-Pong-Pokal 
die Bankoker auf ihrer Bank hocken 
und bange gucken 
wie die Pekinger Ping-Pong-Profis 
die Bankoker von der Platte pauken, 
dann kochen die Bankoker. 

Haben Sie es geschafft? Dann befinden Sie sich schon mitten in der Quali- 
fikationsrunde, wie sie am letzten Freitag vor den Märzferien, dem 2. März 
2007, bei uns am Christianeum stattgefunden hat. Beteiligt waren die Klassen 
8 a bis 8 d mit ihrem jeweils besten Klassenteam aus vier Schülerinnen und 
Schülern, die in drei Disziplinen gegeneinander antraten: Sie mussten zuerst 
einen Zungenbrechertext einzeln schnell und ausdrucksstark vortragen, dann 
in der zweiten Disziplin unter gleichem Vorzeichen ihre Fertigkeit im chon- 
schen Sprechen unter Beweis stellen und in der dritten Runde einen selbst 
geschriebenen Text zu Gehör bringen. Der Wettkampf war, genauso wie das 
vorhergehende vierwöchige Training, sehr vergnüglich, und das Team der 
Klasse 8d hat ihn nach rasantem Vortrag klar für sich entscheiden können. 

Die Idee zu diesem Wettbewerb, das erste Sprechtraining und die anregen¬ 
den Texte stammen von Herrn Dr. Georg Winter, der mit seinem Schnell¬ 
sprechhobby in der Sendung „Wetten dass ..." im September 2006 Wettkönig 
bei Thomas Gottschalk geworden ist. Und weil es sich bei ihm um einen ehe¬ 
maligen Christianeer handelt, haben wir die Möglichkeit bekommen, als Pilot¬ 
schule diesen Wettbewerb mit zu entwickeln. Neben der Anregung zur 
Beschäftigung mit einem von den Schülerinnen und Schülern der Mittelstu¬ 
fenklassen oft als sperrig empfundenen Genre, der Lyrik, hat uns gereizt, was 
Dr. Winter zur Bedeutung seiner Dichtungen ausgeführt hat, denn er hält den 
Sprechsport für den „Breitensport der Zukunft“, mit dem einem zu konstatie¬ 
renden „Fluch des schlechten Sprechens“ gezielt zu begegnen sei.'"' Als Kost¬ 
probe für die freigesetzten kreativen Schreibkünste lesen Sie einen Vierzeiler 
aus der Klasse 8 b. 

’’r Aus: Georg Winter, Zungenbrecher. Wenn Papa Grappa schlappen ... und andere 
Stolperverse. München 2007; S.143. 

Vgl. G. Winter, Thesenpapier „Sprechsport - der Breitensport der Zukunft“; unter 
http://www.haus-der-zukunft-hamburg.de/ im Internet zu finden. 
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Das Team der Klasse 8 a Heir Dr. Winter in Aktion 

Klassen 8 b und 8 c beim Feedback auf 
der Bühne 

Die Gewinnerinnen aus der Klasse 8d 

Preisverleihung durch Herrn Hoppe 
Stimmung im Publikum 
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„Crossover“ am Christianeum 

Von der Notwendigkeit, die Integrationsprobleme in Deutschland zu lösen, 
braucht man niemanden mehr zu überzeugen. Leider ist Integration nicht in 
der Theorie zu bewältigen. Ängste müssen überwunden werden, um Perspek¬ 
tiven entstehen zu lassen, Kommunikation muss gelernt werden, um Chancen, 
die sich einem bieten, wahrzunehmen. 

Sarny Deluxe, Marvin Willoughby und Julia von Dohnanyi kennen sich seit 
einigen Jahren und verfolgen, geprägt durch ihre persönlich unterschiedlichen 
Erfahrungen, miteinander die Integrationsprobleme in Deutschland. Vor allem 
der Umgang von Jugendlichen mit diesem Thema führte immer wieder zu lan¬ 
gen Diskussionen. 

Aus diesen Überlegungen heraus haben sie im letzten Herbst das Projekt 
„Crossover“ konzipiert. Die Idee ist es, etwas gegen die zunehmende Angst 
Jugendlicher voreinander und die wachsenden Grenzen zwischen Kindern 
unterschiedlicher Stadtteile zu unternehmen. Über Sport und Musik sollen 
Schüler aus Hamburg sich kennen- und respektieren lernen. 

„Crossover“ erreicht durch die Zusammenarbeit von Schulen, wie der 
Gesamtschule Kirchdorf-Wilhelmsburg, der Max-Brauer-Schule Altona und 
dem Gymnasium Christianeum, einen bunten Querschnitt der Jugendlichen. 
Als Aufhänger nutzt „Cross¬ 
over“ die enorme Begeis¬ 
terungsfähigkeit und Ein¬ 
satzbereitschaft der Kinder, 
wenn sie auf Idole wie Samy 
Deluxe und Marvin Wil¬ 
loughby treffen. Hierzu fin¬ 
det ein gemeinsamer Un¬ 
terricht der Jugendlichen in 
zwei separat konzipierten 
Kursen statt. 

Marvin Willoughby trai¬ 
niert Basketball mit drei 8. 
Klassen gleichzeitig (ca. 70 
Kinder), je eine Doppel¬ 
stunde pro Woche. Er wird 
begleitet und unterstützt von 
internationalen Basketball- 
Trainern und Coaches, die sich um teambildende Maßnahmen bemühen. Samy 
Deluxe beschäftigt sich parallel dazu mit den 5. Klassen (ca. 50 Kinder). Er 
unterstützt die Kinder dabei, ihren eigenen Rap Song zum Thema „Deutsch¬ 
land“ zu schreiben. Die Kurse laufen über einen Zeitraum von zehn Wochen 
und die Ergebnisse werden am Ende für Eltern, Lehrer und Freunde in Form 
einer kleinen Show präsentiert. 

Samy Deluxe, Julia von Dohnanyi, 
Silke Nowitzki und Marvin Willoughby 



MM. 

Die Leiter und Lehrer der Schulen haben mit großem Einsatz und viel Eigen¬ 
initiative geholfen. Jedoch fehlte es der Hamburger Schulbehörde und den 
Schulvereinen an Kapital und räumlichen Kapazitäten, um Projekte wie dieses 
zu unterstützen. Solche und andere Probleme, wie die des Transportes zwi¬ 
schen den Schulen, konnten erst durch Eigeninitiative der Trainer, Kinder und 
Lehrer organisiert werden. „ . ... 

Samy, Marvin, Julia und die Trainer arbeiten für „Crossover ehrenamtlich. 
In diesem Zusammenhang wollen wir vor allem dem Sport ohne Grenzen e.V, 
der Dirk Nowitzki Stiftung, dem Nest Werk e.V, der Firma Reebok und der 
Basketball Werbe- und Ausstattungs-GmbH für ihre spontane und großzügige 
Hilfe danken Ohne diese Firmen hätte es weder genügend Bälle, Unterrichts¬ 
materialien und keine Unterstützung für die Fahrt- und Transportkosten gege- 

beNach unseren bisherigen Erfahrungen und dem positiven Feedback von 
Kindern und Lehrern würde „Crossover“ gerne weitere Projekte wie dieses 
anbieten. Unser Ziel ist es, eigene Räumlichkeiten in Hamburg zu finden, m 
denen Projekte regelmäßig für alle Hamburger Schulen stattfinden können. 
Wir hoffen natürlich, dass auch andere die Notwendigkeit unserer Arbeit 
sehen und uns unterstützen (finanziell und/oder mit manpower). 

Interessierte können ihre Ideen und Anregungen an die E-Mail-Adresse 
jvdohnanyi@mac.com senden oder an Sport ohne Grenzen e_V, Konto-Nr. 
125512065, BLZ 20050550 (Hamburger Sparkasse), unter dem Stichwort 

„Crossover“ spenden. 

Sarny Sorge (29) ist als Sohn eines sudanesischen Vaters und einer deutschen 
Mutter aufgewachsen. Schon als Jugendlicher versucht Samy (Künstlername 
Sarny Deluxe) mit Hilfe der Rapmusik seme Ident,tatskr.se als halb Schwarzer 
in Deutschland zu bewältigen. Damit verdient er sich nicht nur zahlreiche Aus¬ 
zeichnungen und wird zum erfolgreichsten Solokunstler des deutschen H,p 
Hop, sondern er gewinnt den Respekt von Jugendlichen aus allen Kulturprei¬ 
sen und sozialen Schichten Deutschlands Als Vater eines sechs Jahre alten Jur 
gen hält es Samy für wichtig, seinen Einfluss positiv zu nutzen, und arbeitet -- 

Sozialprojekten für und mit Kindern. 

Marvin WÜloughby (29) macht, als Kind mit nigerianischem Vater und deut¬ 
scher Mutter, im Stadtteil Hamburg-Wilhelmsburg ähnliche Erfahrungen wie 
Samy. Mit einem überdurchschnittlichen Abiturabschluss in der Tasche, wählt 
er zuerst einmal den Beruf eines Prof,Sportlers und schließt sich dem erfolg¬ 
reichen Basketballteam in Würzburg an. Dort spielt und trainiert er mit Dirk 
Nowitzki und Holgcr Geschwinder. Als Profi-Basketballer schaffte er es bis ,n 
die deutsche Nationalmannschaft. Marvin Willoughby organisiert zusammen 
mit dem Sport ohne Grenzen e.V. Workshops und Camps ur Kinder und ent¬ 
deckte dabei die Chance, Kindern mehr als bloß die Freude am Sport zu ver¬ 

mitteln. 

an 
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Homosexualität: Ein Besuch im 

m no MAGNUS HIRSCHEELD CENTRUM 

Geschriebenes mit Leben zu füllen ist nicht immer leicht. Vieles ist gut 
gemeint, mit Mühe formuliert, mit Anspruch veröffentlicht, und fristet den¬ 
noch nach kurzer Zeit ein Schattendasein in Aktenordnern oder Bibliotheken. 
Zu groß ist die Informationsflut und zu unbedeutend erscheint bloße Schrift¬ 
lichkeit in unserer Mediengesellschaft. Vielleicht hat Zeitgenössisches es sogar 
schwerer als ein klassischer Text, der immerhin die Autorität der Geschicht¬ 
lichkeit aufweisen kann. 

Sarny Deluxe und Marvin Willoughby mit den Schülern 

Jidia von Dohnanyi (33) ist Mutter von zwei schulpflichtigen Kindern und 
Dipl.-Industrie-Designerin. Bedingt durch den Beruf ihrer Eltern wächst sie 
zwischen Hamburg und Cleveland, Ohio, auf. Durch ihren Sohn fällt ihr 
immer mehr auf, dass die Kinder an ihre Schulen gebunden werden und somit 
der Kontakt zu anderen Kindern, beispielsweise in Vereinen, nicht mehr gege¬ 
ben bzw. aufrechtzuerhalten ist. Daraus entstehen dann Kontaktschwierigkei¬ 
ten und Ängste. Das Projekt „Crossover“ soll helfen, diese Ängste der Kinder 
(und Eltern) zu beheben bzw. gar nicht erst entstehen zu lassen. 

Julia von Dohnanyi 



Es gibt einen für das Christianeum besonders wichtigen „zeitgenössischen“ 
Text, den es lohnt, zu erinnern und mit Leben zu erfüllen. Ich spreche von 

unserem Schulprogramm: 

„Eigenständigkeit bedeutet Selbst-Bewusstsein und die Achtung und den 

Respekt vor dem Anderen. . ,, , 
Selbst-Bewusstsein bedeutet, sich sehen und erleben zu lernen im Feld anderer 
Denk- und Lebensweisen, sich kennen zu lernen mit seinen Starken und 
Schwächen, sich auszudrücken und seinen Stil zu finden, sich anzunehmen mit 

seinen Möglichkeiten und seiner Leistungsfähigkeit. 
Selbst-Bewusstsein bedeutet auch, den Mut zum eigenen Weg und zur Indivi¬ 

dualitätzuentwickeln. , , , ,, ■ j. 
Selbst-Bewusstsein bedeutet ebenso, sich eingebunden zu erleben in die 
Gemeinschaft mit den anderen Menschen und zugleich die vielfältigen Abhän¬ 

gigkeiten zu erfahren, in denen Menschen zueinander stehen. 
Die Achtung vor dem Anderen bedeutet, in jedem Menschen seinen unverlier¬ 
baren Wert zu erkennen, ihm mit Interesse und Verständnisbereitschaft entge- 

Ausder ^Eigenständigkeit entsteht die Kraft, dem Anderen in Fairness, Solida¬ 

rität und Nächstenliebe zu begegnen.“1 

Wenn man zu den Menschen gehört, die ihr tägliches Tun gern begründet 
sehen und die sich hin und wieder den Luxus einer Sinnsrage leisten, dann fin¬ 
det man in den zitierten Sätzen finde ich, eine gute „Erdung“. 

Auch in behördlichen Veröffentlichungen ergeben sich durchaus Anknüp¬ 
fungspunkte zum Selbstverständnis des Chnstianeums: 

Der Unterricht befähigt die Schülerinnen und Schüler eine eigene Einstellung 
'zur Sexualität zu finden und sich zu gegebener Zeit allein oder in der Partner¬ 
schaft verantwortlich zu verhalten. Der Unterricht vermittelt nicht den Ein¬ 
druck die Sexualität sei nur ein biologisch-medizinisches Phänomen. In den 
folgenden Schwerpunkten werden die kontroversen Meinungen in unserer 
Gesellschaft z. B. über homosexuelle Partnerschaft, Verhütung und Geschlechts¬ 

verkehr vor der Ehe deutlich. 

Und: 

Sexualität kann in sehr unterschiedlichen Beziehungen und Verhaltensformen 

"als lustvoll und befriedigend erfahren werden. Verschiedene Lebensweisen wer¬ 
den nicht wertend dargestellt und diskutiert. Maßstab muss aber stets Gleichbe¬ 

rechtigung und Schutz (auch vor Infektionen) des Partners und der möglichen 

Kinder sein. “2 

1 êàn7npl7n'^ die Sekundarstufe I aus dem Jahre 2004, 
verbindliche Inhalte der Klassenstufen 7-10: Thema Sexualität des Menschen. 
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Wir haben also die Schule verlassen und im Rahmen des Biologie-Unter¬ 
richts mit fast dem gesamten Jahrgang Neun einen außerschulischen Lernort 
gesucht, der uns im genannten Sinne „die kontroversen Meinungen unserer 
Gesellschaft“ möglichst anschaulich vor Augen führt. 

Gefunden haben wir ihn im „Magnus Hirschfeld Centrum Hamburg“1, einer 
Interessenvereinigung homosexueller Menschen in Hamburg. 

Die jugendlichen Homosexuellen beiderlei Geschlechts haben uns bei unse¬ 
ren Besuchen eindrucksvoll demonstriert, wie offen, direkt und mutig Men¬ 
schen für für sie existentiell wichtige Einstellungen und Lebensweisen einste¬ 
hen können. Ungeachtet vieler gesellschaftlicher Vorurteile, die auch bei 
unseren Schülern im Vorfeld vereinzelt zu beobachten waren, haben diese 
Jugendlichen uns überzeugend demonstriert, was „Mut zum eigenen Weg und 
zur Individualität“ bedeutet. 

Rückfragen und Auswertungen der Besuche haben gezeigt, wie stark die 
Besuche auf unsere Neuntklässler gewirkt haben und dass unser Ziel: „Aus der 
Eigenständigkeit entsteht die Kraft, dem Anderen in Fairness, Solidarität und 
Nächstenliebe zu begegnen.“ an diesem Tag ein Stück befördert wurde. 

Ingo Gottschalk 

Oberstufenkurs Rudern als Kooperation 
zwischen Schule und Verein 

Nach einem erfolgreichen Start im Schuljahr 2005/06 mit Schülern der Vor¬ 
stufe und des 1./2. Semesters kann in diesem Schuljahr zum zweiten Mal mit 
gewachsener Kursstärke ein Sportkurs Rudern beim Hamburger und Germa¬ 
nia Ruderclub durchgeführt werden. Entstanden aus der Initiative unserer 
Schüler, der erfolgreichen Club- und Rennruderer Dominic Brunner und Josia 
Nauck, sowie der Schüler/innen Claudius Schramm, Marie Rulfs vom Ham¬ 
burger Ruderinnenclub und Henry Bloch von der RG Hansa, zusammen mit 
Herrn Peter Voß, dem Beisitzer für Mitgliederwerbung beim Club, wurden wir 
schnell darüber einig, dass wir das großzügige Angebot des renommierten Tra¬ 
ditionsclubs gerne annehmen. So stiegen im ersten Jahr 17 Kursteilnehmer 
jeden Dienstag von 16 bis 17.20 Uhr in die Boote, in diesem Jahr sind wir 
bereits mit 21 Schülern am Start. 

Ausgebildet wurden und werden die Schüler einerseits von mir als Kurslei¬ 
terin mit Unterstützung der oben genannten Schüler, andererseits steht uns 
mit Karim Djamshidi ein Weltmeister des Jahres 2006 mit seiner Kenntnis der 
Feinheiten in der Rudertechnik wie auch im Bootshausbetrieb sowie mit 
Motorboot - notfalls zur Bergung bei Kenterung - zur Verfügung, eine beru¬ 
higende Hilfe. 

1 http://www.mhc-hamburg.de/ 
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Seit Generationen heißt es in den 
ELBVORORTEN, 

wenn es um Immobilien geht: 
SCHON SIMMON GEFRAGT? 

Nach allgemeinen Markttendenzen 
realistischen Verkehrswerten 
optimalen Mieten 
heutigen Verkaufschancen 
aktuellen Marktpreisen 
potentiellen Käufern 
zuverlässigen Mietern 
dem richtigen Haus 
der passenden Eigentumswohnung 
der tauglichen Mietwohung 
dem geeigneten Bauplatz 
dem rentablen Zinshaus 
dem sicheren Sachwert 
der Übernahme der Hausverwaltung 
der Hilfe bei Betriebskostenabrechnungen 
und, und, und ... 

Erfahrene Spezialisten mit reichem Fachwissen erwarten Sie 
mitten in der Waitzstraße, wo die Firma seit 1922 ihren Sitz hat. 

vHH (SÌMMOn RDM 

Inhaber: 
Hans-Günther Steffens (Christiancer Abi ’54!) 

und Dirk Steffens 
Telefon: 89 8131 - Fax 89915 59 
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Der Hamburger und Germania Ruderclub ist nach Cambridge der Zweitäl¬ 
teste Ruderclub der Welt und zählt zurzeit etwa sieben seiner Ruderer zur 
nationalen und internationalen Spitze. Hat es manchen zunächst verwundert, 
dass es sich hier auch nach 170 Jahren noch um einen reinen Männerclub han¬ 
delt, so muss man nun im zweiten Jahr „auf dem Steg“ einräumen, dass die 
Gastfreundschaft und die Clubatmosphäre, der wir dort begegnen, besser 
nicht sein könnte. Man möchte also eher sagen: Bleibt was und wie ihr seid! 
Mädchen können problemlos als Teilnehmerinnen eines Schulkurses bei der 
Germania rudern, auch als Mitglieder der Schülerrudervereine, die das Wil¬ 
helm-Gymnasium und das Johanneum besitzen, begegnet man Schülerinnen 
auf dem Steg, ein Angebot bis zum Ende ihrer Schulzeit. Danach stehen den 
Mädchen der Hamburger Ruderinnen-Club sowie die „gemischten“ Ruder¬ 
clubs Hansa und Alemannia auf der gegenüberliegenden Alsterseite offen. 

Unser Kurs begann jeweils im August mit dem Erlernen des Skullens in 
Einern, zunächst in den gutmütigen Trimmis, dann in den anspruchsvolleren 
Skiffs. Nach den Herbstferien, wenn es kühler wird, ging es in den Mann¬ 
schaftsbooten Vierer, Zweier und Achter aufs Wasser, von denen das eine oder 
andere im Anschluss direkt von den „Alten Herren“ des Clubs übernommen 
wurde. Zweimal konnten wir sogar Herrn Dr. Mestwerth, unseren pensionier¬ 
ten Latein- und Deutschlehrer, vom Nachbarclub Favorite als Steuermann für 
unsere Boote gewinnen. Im Winter wechselten wir in unsere Sporthalle zum 
Volleyballspiel. Ab Anfang April geht es dann wieder in Mannschaftsbooten 
auf die Alster. Ende April gehört die Schüler-Langstreckenregatta am Kugel¬ 
fang (2250 m oder 5000 m) unbedingt zum Programm. 

Nach zwei Durchgängen mit unseren Oberstufenschülern richtet sich nun 
der Blick stärker zu den Jüngeren. Es ist beabsichtigt, mit Aktions- und Wan¬ 
dertagen die jüngeren Schüler für das Rudern zu gewinnen. Ideal wäre die 
Gründung eines Schüler-Rudervereins an unserer Schule in Kooperation mit 
dem Club, wie es ihn offenbar früher am Christianeum/Behringstraße gegeben 
hat. Mal sehen, was sich aus dieser Kooperation in den nächsten Jahren ent¬ 
wickeln lässt. Wir versuchen dranzubleiben. Gelohnt hat es sich bisher allemal! 
Und so gilt schon jetzt unser ganz herzlicher Dank dem Hamburger und 
Germania Ruderclub für die großzügige Bereitstellung von Ort, Zeit, vorzüg¬ 
lichem Material und Personal für die sportliche Ausbildung unserer Schüler. 

Jutta Klapdor 

Das A-Orchester des Christianeums zu Gast 
beim Dalslands-Orchester in Mellerud/Schweden 

Zwei ganze Tage waren wir nun schon in Schweden in Dalsrostock in einem 
Heim, das früher als Lungensanatorium genutzt wurde. 
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Zu einer Probe war nur am Abend Zeit gewesen. Der Konferenzsaal war auf 
Sprache ausgelegt und legte schonungslos alle Schwachstellen der Akustik 
offen. Nun sollten wir am zweiten Tag erstmals in der Musikschule von Mel- 
lerud proben, während das Dalslands-Orchester, das uns eingeladen hatte, in 
einem Aufnahmestudio am anderen Ende der Schule übte. Stimmproben waren 
angeordnet: Problemlos verschwanden die Schubert-Bläser in einem Raum, die 
1 Geigen mit dem Haydn-Konzert in einem zweiten, in einem 3. versuchte 
Janne, unsere Paukerin, die Pauken der Musikschule so zu stimmen, dass sie 
alle fünf in „Herr der Ringe“ vorgeschriebenen Tonhöhen spielen konnte. 

Die Celli, Bratschen und 2. und 3. Geigen spielten zunächst getrennt, dann 
in Kombination das 3. Brandenburgische Konzert in einer atriumartig ange¬ 
legten Pausenhalle. Die Abiturientin Gesa Fock dirigierte, weil der Orchester¬ 
leiter die 3. Bratsche übernehmen musste. Nach zwei Stunden Gruppenproben 
kamen alle zusammen und spielten „Herr der Ringe“ mit nun vier Pauken. 
Durch ein Missverständnis hatten wir die Probe zu früh beendet und hörten 
nun, wie sich das schwedische Orchester auf unser gemeinsames Stück, Schu¬ 
berts 5. Sinfonie, vorbereitete - es gibt viele verschiedene Einspielungen dieses 
Stückes, das Schubert während seiner Schulzeit am Stephans-Konvict geschrie¬ 
ben hatte -, mir wurde klar, dass wir das Stück langsamer oder die Schweden 
es schneller spielen müssten. 

Zunächst gab es leckeres gemeinsames Mittags-Buffet, wobei erste Kontakte 
möglich waren. Um 14 Uhr setzten sich die schwedischen Orchestermitglie¬ 
der hinter die Christianeer und das Abenteuer begann: Nach einem Piano-Ein¬ 
satz der Holzbläser müssen die 1. Geigen mit einem Achtellauf einsetzen, was 
natürlich im vorgelegten Tempo danebenging. Im Folgenden trainierten wir, 
bewusst größere dynamische Unterschiede zu machen, das Stück insgesamt 
leichter und flüssiger zu spielen und den Sforzati mehr dramatische Bedeutung 
zu geben. (Zum Glück sind die dynamischen Bezeichnungen im Deutschen 
und Englischen gleich, da sie sich auf das italienische forte und piano beziehen, 
das Gleiche gilt für crescendo, so mussten sich meine Schüler nur daran gewöh¬ 
nen, dass „the first violin begins in bar number three on beat number two , aber 
je weniger wir unterbrechen mussten, desto weniger wurde die Sprache zum 
Problem! Peter Söderlund, der Leiter des Dalslands-Orchesters, hatte sich zu 
unseren Querflöten gesetzt und fand prompt einen Druckfehler in unserer 
B&H-Neuausgabe. 

Nach einer Stunde intensiver Probe konnten wir guten Gewissens einpacken 
(die Instrumente und Notenständer in den Bus, damit wir am Abend und 
nächsten Morgen noch im Heim üben konnten) und einen Ausflug an einen 
Segelhafen am Vänernsee machen, der mit gemeinsamem Eisessen auf dem 
Markt von Mellerud endete. 

Nun war er da, der Samstag mit dem Konzert, das in Mellerud in allen Läden 
als Benefizkonzert für „100 Jahre Maiblume“ angekündigt war. Der Konzert¬ 
saal erweist sich als ein mehreckiger Raum mit ansteigendem Parkett für etwa 
150 Sitzplätze, deren Lederpolster offenbar keinen negativen Einfluss auf die 
erstaunlich angenehme Akustik haben. Ein Tontechniker steht bereit, um die 
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Einzeldarbietungen des ersten Teils mit sechs fest installierten Funkm.krofo- 
nen zu verstärken und die Orchester mit farbiger Akzentbeleuchtung zu ver¬ 
sehen Zum Glück ist es kein Problem, die Farbschemwerfer auszuschalten, 
denn die heftigen Dimmgeräusche stören unsere Musik. Mit dem Summen des 
fest installierten Learners und der Verstärkeranlage lasst sich e en 

Nun muss der Wechsel der Orchester geübt werden: Das Dalslands-Orches- 
ter hatte schon geprobt und rückte nun um unsere Besetzungsstärke nach hin¬ 
ten sodass wir Schubert nochmals gemeinsam spielen konnten. Nun wurde ich 
überrascht, denn während die Schweden am Freitag noch zurückhaltend 
„begleitet“ hatten, war nun, nur 23 Stunden spater, alles da • Ein Gefühl 
gegenseitiger Bewunderung verbreitete sich und die Gewissheit, dass 40 Strei¬ 
cher doch besser als 20 gegen 10 Bläser ankommen. Doch jetzt mit den Kräf¬ 
ten haushalten: Einmal jedes Stück anspielen, Kaffeetrinken und ab in die herr- 

‘ÌCÎ; Uhr.'Enttäuschung, die Sonne fordert ihren Tribut: Der Saal ist nicht 
überfüllt Nette Moderatoren leiten durch den ersten Teil des Konzerts, das 
von Musikschülern mit Tanz, Songs aus Musicals und zwei bnl anten Geigen¬ 
stücken bestückt wird. Während einer weiteren Kaffeepause baut das Dals- 
. , Orchester die volle Bühnenbestuhlung auf und beginnt mit „Piraten der 
K riU?ÏSÌs,er,e,l. Noch -m-m Abb.-Medlcy „„d Lord of ,be Donee 
wechseln sie wie verabredet, die Plätze für die gemeinsame Schubert-Sinfonie: 
Sie gelingt, ķ in der Generalprobe vermutet. Aber auch das Trompetenkon¬ 
zert von Haydn mit John Stüsser als Solist, das 3. Brandenburgische und 
schließlich ein Medley aus Herr der Ringe kommen gut an Der Applaus jeden- 
alls scheint kein Ende zu nehmen. Zum Glück hatten wir den Kaiserwalzer aus 

dem Programm genommen und können das Finale samt Paukenwirbel jetzt als 

Z Ruck "zuck Falles verpackt, denn der Bus soll uns nach Dalsrostock brin- 
R k’ f, •ß:„en Gastgeber einen Grillabend im Freien vorbereitet haben. 

EÄSX1 i»» à 
C U A nrken ihre Geigen aus und ehe wir uns versehen, haben wir Unter- 
richTinTchwed,scher Folklore. Ich erfahre, dass es an der Musikhochschule 

M L Ausbildung zum klassischen Geiger wie auch die zum Folklorc- 
sowohl d b e J’der Volksmusik wird also ganz groß geschrieben. 

Aber auch die Rückfahrt klappt: um 7 Uhr sind alle wach, um 7.45 Uhr kann 
der Fahrer den Bus beladen, um 8.10 Uhr sind alle beim reichhaltigen Früh¬ 
stück und machen sich Sandwiches und um 8.55 Uhr kann der Bus Kurs auf die 
rühmen, um schließlich um 22 Uhr in Hamburg zu sein - eine musikali¬ 
sche Erfahrung mit einer sehr angenehmen Gruppe reicher. 

, „ .T-", f t,in ich immer noch, dass den Schweden ihr Orchester so wichtig ist, dass 

terstützen die technisch viel mehr können, als das Programm abverlangt. 

un- 
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Lifelonglearning am Beispiel der Video AG 
und ihrer Aufnahmen seit 1995 

Fortsetzung aus Heft 2/2006 

Der Testbericht über Nuendo, den ich im November erwartet hatte, ist nicht 
erschienen, dafür einer über VEGAS, das ebenfalls AC3-Ton beherrscht. Die 
Überraschung war aber, dass die Firma Magix unser Video de Luxe „2007“mit 
der Option „Dolby-Surround“ herausbrachte: 89 bis 99 Euro beim Händler, 
weitere 9,99 Euro mussten über Internet entrichtet werden und zwar für jeden 
einzelnen Rechner, auf dem das Programm laufen sollte - immerhin weniger 
als die 300 Euro, von denen im Sommer 2006 die Rede war. 

Wir haben also unsere Hausmusikabende mit fünf Mikrofonen aufgenom¬ 
men. Diese fünf Kanäle wurden gleichzeitig per Firewire auf ein Notebook 
gespielt. Diese fünf Audio-Dateien sind untereinander absolut synchron und 
können problemlos mit einer oder mehreren Bildspuren (anhand der Tonspu¬ 
ren) synchronisiert werden. Beim Abmischen der Aufnahme muss dann ent¬ 
schieden werden, wo die Mikros im Verhältnis zu einer standardgemäß aufge¬ 
bauten Kino-Heim-Anlage (vorn: main-links — Center — main-rechts und 
Subwoofer, hinten: Surround-links - Surround-rechts) gestanden haben. Beim 
Abhören sollten Sie zu Hause darauf achten, dass nicht nur der Fernseher 
angeschaltet ist, sondern auch die Surroundanlage, wobei es auf die häusliche 
Verkabelung ankommt, ob 6-Kanal, DIGITAL oder Prologic angewählt wer¬ 

den muss! 
Das Neueste vom Video: Während das Fernsehen immer noch mit 768 x 576 

Pixel sendet, kann der Hobby-Filmer bereits HD-Filme mit 1920 x 1080 Pixel 
aufnehmen. Die Bilder sehen grandios scharf aus, benötigen aber den fünf¬ 
fachen Speicherplatz. Die Kamerahersteller lösen das Problem, indem sie wei¬ 
terhin das Mini-DV-Tape verwenden, das 13 GB pro Stunde aufnehmen kann, 
die Ausnahme aber zeitgleich in MPEG2 (das DVD-Format) umrechnen las¬ 
sen. Der Haken: eine DVD kann nur 4,7 GB speichern und bräuchte für zwei 
Stunden HD aber 25 GB. HDDVD und Blueray stehen sich feindlich gegen¬ 
über, zurzeit gibt es keinen Player, der beide Formate lesen kann, geschweige 
denn ein Brennprogramm, das beide Formate brennen kann. Bleibt zurzeit nur 
die Möglichkeit, HD-Material mit WMV (Windows Media Video) zu verar¬ 
beiten und auf die gute alte DVD zu brennen, was für ca. 24 Minuten reichen 
würde. Während also der Kampf zwischen den DVD-Lagern tobt, experimen¬ 
tieren die Kamerahersteller mit der Aufnahme auf 8-cm-DVD-R, auf Spei¬ 
cherkarte und in die Kamera eingebaute Festplatte. 

Dazu gibt es noch ein neues HD-Format, AVCHD, auf das sich Panasonic 
und Sony neben ihren HD-Systemen geeinigt haben, für das aber kein Schnitt¬ 
programmhersteller bisher ein Programm geschrieben hat. Für uns gilt: Die 
HD-Kameras sind zwar superscharf, sind aber alle nicht so lichtstark wie z. B. 
die Sony 2100, was im Michel und bei dunklen Theaterszenen keinen Fort¬ 
schritt bringen würde. Bei einem Systemwechsel auf HD und damit 16:9-Bi!d 



müssten alle drei Kameras gleichzeitig ersetzt werden, da man HD 16:9 und 
Standard DV 4:3 nicht in einem Film kombinieren kann. 

Johannes Walde 

„Chef für 1 Tag“ - Big Boss zu Besuch 
im Christianeum 

Am 30 März des Jahres 2007 fand sich im Kollegraum der Grundkurs 
Gemeinschaftskunde des zweiten Semesters von Frau Menke ein, um im Rah¬ 
men des von der Zeitschrift „FOCUS-Money“ initiierten Wettbewerbs Chef 
für 1 Tag“ den Chief Operating Officer (COO) von Panasonic Europe Herrn 
Joachim Reinhart, Rede und Antwort stehen zu lassen Die Fragen und leider 
nur sehr beschränkt ausführbaren Diskussionen wanderten ,n knapp andert¬ 
halb Stunden von Wirtschafts- und Unternehmensfragen über Persönliches bis 
hin zum momentan allgegenwärtigen Komplex der Globalisierung. 

Frau Menke, welche den Wettbewerb ,m I. Semester erwähnt und den Kurs 
auf Wunsch hin auch angemeldet hatte, war freudig überrascht, als sich her- 

tutp j-ss vier ihrer Schüler einige freie Ferientage opfern wurden, um im 
Anschluss unter Korrespondenz mit Frau Menke eine tadellose Bewerbung bei 
pnn TS-Monev“ abzuliefern. Diese wiederum erzielte denn auch den erhoff- 

" r ktive Teilnahme am Wettbewerb. Erste Stufe des Wett- 
Gewinn eTner Fragestunde, bei eie, ein Chef eine Sehnende 

bewerbe wer de, ^ hohe T,ere de, RAG, de, Pos,bank, 
„ausgeque s ; Unternehmen zu Schulen in ganz Deutschland, um 
,0d KÄl„Ïumen »(T«ehfûhlnne mi. den Schülern gehen. Veite, geh, 
in den K . , Bewerbung, die jeder Kursteilnehmer im Juni erstellen 
es mlt emer Wettbewerbs ist ein „Chef-Casting“, welches voraus- 
mU,SSj. greinende des 8. und 9. September 2007 in Frankfurt stattfin- 
sichthch Personalberatungsagentur Ray & Bcrndtson durchgeführt 

ÌirdUSei dieser Veranstaltung wird ein Schüler oder eine Schülerin ausgewählt 
und darf im Partnerunternehmen - m unserem Fall Panasonic - „Chef fur 1 

^Dem Christianeum, so entschied „FOCUS-Money“, sollten in der ersten 
Phase des Wettbewerbs die Erfahrungen und Redequa .taten von Joachim 
K Lr erstem europäischen Aufsichtsratsmitghed der Matsushita Electrical 
fe‘nhs ', j , Markennamen z. B. Panasonic, Sega, National), zuteil werden. 
Industrial Ltd. (Mtfke h; Matsushita“ und wer hinter „Joachim 

Sr-Æ in tole, Zeit einen übe,blick „„haken, wo,den Rede- 
ate verteilt, Informationen zusammengetragen und Fragen gesammelt, for- 

P • Katecorien unterteilt und wieder abgeändert, Zeitungen informiert, 
1 Begrüßungskomitee gebildet und Namensschilder ausgedruckt. Am Frei- 

„mö gen erfolgte zunächst die obligatorische Pressekonferenz ,m Konfe- 
renTraum welche allerdings eher geringen Anklang be, den lokalen u 

im Konfe- 
nd regio- 
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nalen Pressevertretern fand. Anschließend war es dann so weit: Herr Reinhart, 
Frank Mengen, stellvertretender Chefredakteur von „FOCUS-Money“, 
Patrick Schild, Partner bei Ray & Berndtson, sowie eine Mitarbeiterin von 
Panasonic betraten den Kollegraum. Noch einmal wurde Herr Reinhart von 
Frau Menke begrüßt und eingeleitet (was er allerdings lieber selber in die Hand 
nahm! Dann übernahmen die Schüler das Ruder: Zunächst wanderten die Fra¬ 
gen von der Zukunft Panasonics über die Einstellung des Unternehmens zu 
Themen wie Nachwuchs, aktuellen Tarifverhandlungen, Frauen in Führungs¬ 
positionen und Umweltschutz bis hin zu der Produktpalette. Es folgten Ant¬ 
worten die wohl eine gekonnte Mischung aus geschickter Werbung und 
Selbstkritik darstellten und stellenweise nur bedingt informativ, mchts- 
destotrotz interessant waren. Nun wurden die Fragen etwas konkreter: „Wie 

'viert ein Chef>“ „Wie stehen Sie zu den Massenentlassungen grober 
“hmen>“ Was halten Sie vom Bürgergeld?“ „Und warum haben Sie 
Jich eigentlich zu diesem Termin bereit erklärt?“- die persönliche Kompo¬ 
nente rückte in den Vordergrund und steigerte das allgemeine Interesse, da es 
nun wirklich um Informationen aus erster Hand ging: Wie lässt sich m einer 

> > p.-ihrunesposition die Freizeit und das Privatleben gestalten? „Was 
SO" A c' in Ihrem Leben rückblickend anders machen?“ „Ist Ihr Verdienst 
WU htfenigU“ Und würden Sie sich ein Nokia Handy kaufen?“ Die Ant¬ 
worten, manchmal mit etwas Schleichwerbung garniert waren vielfältig und 
teilweise erstaunlich offen. Die dann noch verbleibende Zeit widmeten die 
01-1 J rnn Reinhart der Globahsierungsthematik sowie den ihr inne- 
ttht'nd» Probiern »»d Chancen für die Menschheit nnd Panasonic als 

^HenUbehiher^wirkce größtenteils sehr kompetent und sicher, hin »nd wie- 
derstolperte er über einzelne Fragen (ihm war beispielsweise die Tätigkeit der 
“ p-s &r hei der er eine Position im Aufsichtsrat innehält, scheinbar 
unblLnOund musste sich von seinem Appendix (sprich Patrick Schild, s. o.) 
berichtigen lassen. Auf die gesamten Antworten einzugehen wäre wohl etwas 
mühsam, es lässt sich jedoch abschließend feststellen, dass die Begegnung eine 
einzigartige und sehr informative Gelegenheit war, die Ansichten und Gedan¬ 
ken sowie auch Probleme eines Menschen in einer derart leitenden Position zu 
erleben. Eine Wiederholung ist wohl uneingeschränkt empfehlenswert. 

Jan Overbeck, II. Semester 

Stipendium für Tschechien-Projektreise 

Unter dem Stiftungsthema „Europäisches Schulwandern“ der Alfred- 
T fer Stiftung F VS. konnten sich die Pro,ektre.se Tschechien (Kanufahrt 
Moldau siehe Foto auf Seite 41) des Christianen.™ ebenso wie Gruppen der 
Schulen Nymphenweg/Paracelsusstraße sowie der Gesamtschule Mummel¬ 
mannsberg über eine kräftige Unterstützung von 4000 Euro freuen. 
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Die Verleihung der Stipendien wurde, wie jedes Jahr, im Rahmen der Preis¬ 
verleihung des Max-Brauer-Preises durchgeführt, welcher, mit 15 000 Euro 
dotiert, im Jahr 2006 an den Verein Dunkelziffer ging, der sich im Kampf gegen 
Kinderpornographie engagiert und sexuell missbrauchte Kinder unterstützt. 
Sie fand am 27. April 2006 in der Hauptkirche St. Jakobi statt und wurde von 
musikalischen Einlagen begleitet. 

Jan Overbeck, II. Semester 

Eröffnung der Ausstellung 

Am 11. April 2007 trafen die Teilnehmer der Gruppenstipendien für 
Europäisches Schulwandern 2006 zusammen, um gemeinsam im Schullnfor- 
mationsZentrum in der Hamburger Straße eine Projektpräsentation der jewei¬ 
ligen Reisen zu eröffnen. Nach diversen Dankesreden konnten neben den 
Fotos der Kanufahrt auf der Moldau (siehe Seite 41) auch Bilder einer 
Griechenlandwanderung (Nymphenweg/Paracelsusstraße) sowie Bilder einer 
Kajak- und Kanureise in Smäland/Südschweden bewundert werden. Für musi¬ 
kalische Unterhaltung sorgte ein junges Gitarrentrio, die Verköstigung wurde 
von Schülerinnen und Schülern der Förderschule Pröbenweg sichergestellt. 

Wer Lust hat, dem steht die Möglichkeit offen, bis zum 31. August 2007 die 
Ausstellung zu besuchen (SIZ, Hamburger Straße 35, Hamburg). 

Jan Overbeck, II. Semester 

Chronik vom November 2006 bis Mai 2007 

November 2006 
6. Der Schülerrat wählt Camilla Schlesier, Carlotta Conrad, Nicholas Lüt¬ 

gerath, Nico Kutscher und Lennart Kuntze in die Schulkonferenz. Verbin¬ 
dungslehrer werden Frau Mumm und Herr Schünicke. 

9. Literarisches Cafe: Layla Shah liest aus ihrem ersten Roman britand brown. 
10. Die Wahl eines koordinierenden Mentors und einer koordinierenden 

Mentorin fällt auf Herrn Ruhl und Frau Sievers. 
10. Im „Schreibwettbewerb Hinz und Kunzt: Große Freiheit“ belegt Amber 

Dittmann (8 b) den 3. Platz. 
10. Verabschiedung der Kollegin Frau Schultz-Buhr und des Kollegen Herrn 

Dr. Mestwerdt. 
13.-16. Brass-Band und A-Orchesterreise. 
16. Literarisches Cafe: Peter Urban liest Daniil Charms. 
17. Die 2. Runde der Mathematikolympiade findet im Kollegraum des Chris- 

tianeums statt. 
20. Unitag des 3. Semesters. 
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20.-24. Offener Unterricht in den Klassen 5 bis 8. 
20.-25. Reise des A-Chors an den Brahmsee und B-Orchesterfahrt. 
30. Literarisches Cafe: „Ziegel Abend. 

Dezember 2006 . 
4. Frau Koch, Lehrerin für Biologie und Bildende Kunst, beginnt ihre Tätig¬ 

es ^e'i'de^Bundes^ussischolympiade in Berlin belegt Matthias Rudolph 
(1. Semester) einen 2. Platz und gewinnt einen fünftägigen St. Petersburg- 

^Skger des Vorlesewettbewerbs der 6. Klassen unserer Schule wird Julius 

^Literarisches Case: Lehrer, Eltern und Schüler des Christianeums stellen 
ihre Lieblingsbücher 2006 vor. 

8. Adventssingen in der Aula fur die Klassen 5-8. 
11 /12. Adventskonzerte in der M.chaehskirche 
12V13. Das Sport-Spiele-Turnier der Unter- und Mittelstufe. 

14. Literarisches Cafe: Poetry Slam. 
15. Fußball-Weihnachtsturnier. 
15 Ehrung von Hamburger Preisträgern im Rathaus mit Ferdinand v. Oert- 

zen Oskar Oldenburg und Maximilian Koch. 
19. Fußballturnier der Ehemaligen. 
20. Kollegiumsessen im Restaurant Tsaoyang. 
22. Weihnachtsbasar des Christianeums. 

iTT^Jrarisches Cafe: Joachim Dyck liest aus seiner Bcnn-Biographie. 
15 1.-1.2. Berufspraktikum der Vorstufe. 
U. Die 5. Klassen besuchen eine Theaterauffuhrung des „Kleinen Lord im 

A22nDer Eumpaabgeordneteund ehemalige Christianeer Dr. SimonMarrhält 
einen Vortrag (mit anschließender Podiumsdiskussion) zum Thema „Khma- 

™^Verabschiedung der Koordinatoren Herrn Braun und Herrn Dr. Schrö¬ 
der durch die Oberstufenschüler. 

25 1-1 2. Berufsorientierungswoche fur das 1. Semester. 

25 Literarisches Cafe: Lilicncron im L.henton? Em Abend nut dem Le.s- 
, „ „„l , Semester (Leitung Herr Stüsser-Simpson). 

tun|skurs .3 eUiis^bet’h p,enz und Konstantin Timm aus der Klasse 10b besu- 

1 ’ ' ’ Petersburger Partnerschule. 
C 29.*informationsabend für Vicrtklässler und ihre Eltern. 

30.1.-1.2. Aufnahmegespräche fur die neuen 5. Klassen. 
50 Bezirksvolleyballturnier der 9. und 10. Klassen. 
n. Verabschiedung von Herrn Braun und Herrn Dr. Schröder ,m Literari¬ 

schen Cafe. 
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Februar 2007 
1. Zeugnisausgabe. 
5. Die neuen Oberstufenkoordinatoren Frau Jorzick und Herr Schiweck 

übernehmen die volle Verantwortung für die Oberstufe. 
5.-23. Schriftliche Abiturprüfungen. 
8. Literarisches Cafe: Phänomen Wasser - ein Abend mit der Klasse 7 d (Lei¬ 

tung Herr Gottschalk). 
15. Literarisches Cafê: Merle Hilbk: Sibirski Punk. Die Autorin liest aus 

ihrem Buch über ihre Reise in den wilden Osten. 
16. Aidstag in der Schule für die Klassen 9/10 und 11/12. 
19./20. Elternsprechtage. 
19. Erster Schultag des neuen Englisch- und Sportlehrers Herrn Schmidt. 
21. Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Christianeums im 

Lehrerzimmer. 
22. Literarisches Case: Helmut Frielinghaus liest aus seinen Neuübersetzun¬ 

gen der Werke des amerikanischen Autors Raymond Carver. 
22. -24. Landesrunde der Mathematikolympiade im Christianeum. 
23. Die Hockeyjungenmannschaften haben in der Vorrunde West einen 2. 

und einen 3. Platz belegt. 
27. Test „Lernstand Mathematik Klasse 8“. 
27. Hausmusikabend. 
27. Der LK Kunst II. Semester fertigt gemeinsam mit Schülern der Produk¬ 

tionsschule Altona Plakate an für den WEG (World Future Council), der am 
11. Mai im Hamburger Rathaus gegründet wurde. 

28. Bundesjugendspiele Turnen der Klassen 5-7. 

März 2007 
1. Literarisches Cafe: Ringeinatz - ein Abend mit dem Leistungskurs 

Deutsch 4. Semester (Herr Schäfer). 
1. Besuch der Grundschulkolleginnen im Christianeum mit Kaffee und 

Kuchen. 
2. Schüler-Sprechsportmeisterschaft und Deutscholympiade im Christia¬ 

neum, aufgenommen vom NDR. 
20. Literarisches Cafe: In memoriam Anna Politkovskaja: der Russisch¬ 

leistungskurs beteiligt sich an der weltweiten Lesung zum „Jahrestag der poli¬ 
tischen Lüge“. 

21. Das Projekt „Crossover“ im Basketball startet mit drei 8. Klassen 
des Christianeums, der Max-Brauer-Gesamtschule und der Gesamtschule 
Kirchdorf mit 70 Schülern unter der Leitung von Profi-Basketballer Marvin 
Willoughby. 

22. Literarisches Case: Liebe und Tod in Shakespeares „Romeo und Julia“ - 
ein Vortrag von Horst Breuer. 

29. Ein Filmemacher im Literarischen Cafe: Franz Winzentsen: Filme aus 
dem Porzellanladen. 

30. Die Lehrerband lädt zur Erst/Zweitkorrekturparty ins Literarische Cafe. 



Wir begrüßen 

ganz herzlich 

die neuen Mitglieder 
des Kollegiums! 

Ilka Bewernitz 

Sandra Kaptein 
Maren Dittmar 

Dirk Schmidt 
Sabine Koch 



30. Fortbildung Weltethos: Herr Dr. Bauschke von der Stiftung Weltethos 
(Büro Berlin) spricht zum Thema Fundamentalismus oder Weltethos? Kampf 
oder Dialog der Religionen ? 

30. Beim Landeswettbewerb Jugend musiziert haben Sönke Tams Freier, 
Louis Yin, Georg Peker, Lea Haas und Annika, Nora und Theresa Paulus 1. und 
2. Preise errungen. 

April 2007 
2. Aus der Landesolympiade Mathematik ist das Christianeum als „erfolg¬ 

reichste Schule der BBS“ hervorgegangen; sie stellt unter anderem vier Lan¬ 
dessieger: Kr. Klein, F. Mühlbauer, Z. Zun, C. Rietsdel. 

10. -14. Chorreise der 6. Klassen. 
11. Eröffnung der Ausstellung über „Europäisches Schulwandern“ der 

Alfred-Toepfer-Stiftung am Schulinformationszentrum. Die Schüler der Pro¬ 
jektreise „Tschechien/Kanuwanderung auf der oberen Moldau“ zeigen Bilder 
ihrer Reise und bedanken sich für das großzügige Stipendium. 

11. -15. Reise des A-Orchesters nach Schweden. 
12. Literarisches Cafe: Petra Oelker liest aus ihrem neuen Roman „Mit dem 

Teufel im Bunde“. 
16. -20. Frau Mumm ist mit acht Schülern in Berlin beim Europaparlament. 
17. -21. Chorreise der 5. Klassen. 
18. Frau Menke wird in ihrer Stellung als Koordinatorin für Schülerberatung 

bestätigt. 
18. Bei der Regionalausscheidung der Deutscholympiade belegt die Klasse 

9 b den 3. Platz. 
19. Hamburgs Erster Bürgermeister Oie von Beust kommt zu einer Ge¬ 

sprächsrunde mit Schülern des 2. Semesters in die Schule. 
21. Nicola Buschmann (7e) und Sinja Herrsch (7d) erhalten den 1. bzw. 2. 

Preis für Norddeutschland im internationalen Plakatwettbewerb des Lions 
Clubs zum Thema „Frieden feiern“; inzwischen vertritt Nicolas Plakat als 
erstplatziertes deutsches Plakat die deutschen Arbeiten in der internationalen 
Auswahl in Amerika. 

24. Der Ruder-Doppelvierer des 4. Semesters erreicht den 3. Platz bei der 
Langstreckenregatta der Hamburger Schulen in der Gruppe „Neulinge . 

24.-28. Chorreise der 7. Klassen. 
26. Literarisches Cafe: „Die Kunst, über Wissenschaft zu schreiben“: Die 

Wissenschaftsjournalistin Barbara Hobom stellt ihre Arbeit vor. 
26-/27. Bei der 31. Hamburger Russischolympiade auf dem Segelschulschiff 

„Mir“ belegen Julius Krumbiegel, Jan Hendrik Landgraf und Elisabeth Plenz 
(Klasse 10 b) die ersten drei Platze in der Kategorie „Russisch als 3. Fremd¬ 
sprache“. 

30. Der Europachef von Panasonic kommt in den Unterricht eines Gemein¬ 
schaftskundekurses des 2. Semesters (Frau Menke) im Rahmen des Wettbe¬ 
werbs „Chef für einen Tag“. 
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Mai 2007 
2.-10. Vergleichsarbeiten Klasse 10. 
4.-7. Wochenendprobe der Musical AG in Stade. 

Abitur 2006. Gustav-Lange-Preis für hervorragende Leistungen in Musik. 

Weiterer Preisträger: Lennart Fleischer. 

Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Schatzmeister 
Dr. Klaus Henning • Steinburger Straße 33 a • 22527 Hamburg 

Tel. 5 40 79 70 / Fax 5 40 75 01 
Hamburger Sparkasse (BLZ 200 505 50) Konto 1265 / 125 029 

Kassenbericht 2006 

Bestand am 31.12.2005 
1. Konto 
2. Bargeld 
3. Wert der T-Shirts nominal 
Gesamt 

Summe der Konto-Einnahmen im Jahr 2006 
Summe der Bar-Einnahmen 
Summe der Konto-Ausgaben im Jahr 2006 
Summe der Bar-Ausgaben 

Bestand am 31.12.2006 
1. Konto 
2. Bargeld 
z, Wert der T-Shirts nominal_ 
Gesamt 

Bilanzsaldo 2006 

12.378,83 € 
566,70 € 

2.800,00 € 
15.745,53 € 

46.079,85 € 
12.445,50 € 

17.717,99 € 
2.729,63 € 
2.100,00 € 

22.547,62 € 

6.802,09 € 

40.740,69 € 
10.282,57 € 

Mitgliedersituation 

Ende 2006 hatte der Verein nominell 
Im Jahr 2006 wurden neu aufgenommen 
die Mitgliedschaft endete für 

984 Mitglieder 
71 Mitglieder 
77 Mitglieder 
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Darstellung der Einnahmen und Ausgaben über das Girokonto: 

Einnahmen EUR.! Ausgaben EUR 

Beiträge mit nicht gebundenen Spenden 27.015,62 Druck Christianeum I 8t II / 2006 
(Höper-Druck/Ernst) 

14.267,70 

Nicht geb. Einzelspenden 978,00 

Geb. Spenden für MIC 65,00 
1.000,00 
1.000,00 

Lights On Line (Bühnenbeleuchtung) 
Lightronic Equipment 
(Bühnenbeleuchtung) 

522,00 

670,62 

Geb. Spende für den Chor 
Geb. Spende für das Orchester 

1.600,00 

Kgl. Norwegische Botschaft 250,00 Auslagen Frau Jepsen 
Elternrat 

150,60 
1.200,00 

V. ehern. Christianeer: Ornithes-Preis 70,00 Abitur-Preise 
Photographien (Fölsch, 2 Rechn.) 
Digitale Photographie (Krogmann) 
Rechnungen für Pullover 
(Indalo, 5 Lieferungen) 

418,54 
181,90 
303,92 

5.883,69 

Austausch St. P - März-Rückz. 106,92 Austausch St. Petersburg - März 
Austausch Chicago - Juni 
Austausch St. Petersburg - Oktober 

1.100,00 
594,00 
778,76 

Schrankmieten 2.279,50 Schränke (Audehm, 2 Rechnungen) 
Renovierung - Stoffe (R. Baldi) 
Lipfert Glasgesellschaft 
Zwei Beamer für die Physik 
(DRHC, 2 Rechnungen) 
Hockey-Trikots (Sport-Shop-West) 
Erdarbeiten (Pultke & Co.) 
Jahresbeitrag Puan-Klent-Kreis 
Jahresbeitrag Ges. S.-H. Geschichte 
Jahresbeitrag Verein f. Hamb. Geschichte 
Jahresbeitrag Griffelkunst 
Versicherung: Elektronik (ZA) 

8.102,43 
104,40 
566,10 

1.461,60 
364,00 
467,19 

20,00 
30,00 
35,00 

235,00 
297,77 

Römerkonto-Rücküberweisung_ 
durchlaufend: Chicago-Austausch 

(Dittmann) 

250,00 

2.575,00 
durchlaufend: Chicago-Austausch 
(Dittmann) 2.575,00 

Hefteverkauf (B. Meier) 62,50 

Bareinzahlungen (Henning) 8.750,00 

Zinsen auf das GiroKonto 77,31 Kosten GiroKonto 
Jahresmiete Schließfächer Bank 

243,27 
167,20 

Summe der Zugänge Haspa-Konto 46.079,85 Summe der Abgänge Haspa-Konto 40.740,69 

Die Einnahmen für den Pulloververkauf - vielen Dank an dieser Stelle den beteiligten Müttern - 

und ein großer Teil der Schrankmieten werden bar abgewickelt, treten also in dieser Zusammenstel¬ 

lung der Kontobewegungen summarisch unter „Bareinzahlungen (Henning)“ auf. 
Vom Bargeldbestand werden andererseits die laufenden Kosten, vor allem die Postvertriebskosten, 

bestritten. 

56 



Hiervon waren 
- 35 Austritte, 
- 3 Bestätigungen früherer Austritte, 
- 29 Mitglieder wurden aus der Mitgliedschaft entlassen, da sie seit Jahren 

(mindestens seit 2002) keine Zahlungen geleistet haben. 
Bei den aktiv Ausgetretenen bestehen keine wechselseitigen Forderungen. 
5 Mitglieder sind beitragsfrei gestellt 
Im fahr 2006 erhielt der Verein von 553 Mitgliedern Beitrage. Die Gesamt¬ 

summe dieser Zugänge betrug 27.015,62 €, d. h„ auch hier ist ein größeres Maß 
an ungebundenen Spenden und an rückständigen Beiträgen enthalten - anders 
ausgedrückt, die Mitglieder zahlen im Schnitt alle zwei Jahre. Sowohl die Bei¬ 
tragszahljahre als auch die Spenden sind den Überweisungen häufig nicht 

^In den ersten Monaten des Jahres 2007 ist wieder ein wesentlicher Zufluss 
„ N Ş - vor allem auch an rückständigen - zu beobachten: Bis zum 

12 Anril trafen 296 Beiträge ein, sodass die Zahl der Beiträge für 2006 auf 795 
' * -^1- ...C oct iirirl für rl-iQ Tnlir 7007 knmf*n im ersten Monnt ,nns ms 853, und für das Jahr 2007 kamen im ersten Monat 

f^Bekräge! Die Gesamt-Zuflusssumme betrug etwa 15.700 €. 
Im fahr 2007 ist wieder für den Verein die Kassenuberprutung durch das 

Finanzamt fällig, deren Ergebnis (vermutlich) das Weiterbestehen der Ge- 

m rTer^Schatzmeister bittet selbstverständlich - wie jedes Jahr - um die Beglei¬ 
chung der ausstehenden Beiträge (die laut MV vom September 2006 auf 30 € 

1 h rhöht wurden!). Er weist aber auch darauf hin, dass laut Satzung ein 
Mitglied aktiv kündigen muss, um den Verein zu verlassen - das Abitur eines 

Lder 1« die Mi.sMsch.l. »ich, „den. ^ ^ 

Homer - Ilias (4) 
Zusammenfassung der Gesänge 13-14 

Fortsetzung aus dem letzten Chnstianeums-Hejt (Dezember 2006) 

13. Gesang: 

Hauptfiguren: Poseidon, Idomeneus, Merlanes, Hektar 
Die Troer sind weiter vorgerückt und es beginnt der Kampf um die Schiffe 

W Achaier Als Zeus seinen Blick vom Kampfgeschehen abwendet, ergreift 
Poseidon die Gelegenheit und stärkt, nachdem er prachtvoll mit einem Wagen 
aus den Tiefen der Salzflut emporgekommen ist, das Verbot des Zeus überge¬ 
hend die Reihen der Achaier. Als Kalchas getarnt verleiht er den beiden Aias 
Kampfkraft Diese erkennen Kalchas als getarnten Gott und spüren, wie die 
Kraft und Leichtfüßigkeit in ihnen aufsteigt, nun sind sie begierig zu kämpfen. 
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Auch eine Reihe weiterer Achaier ermutigt Poseidon wieder zum Kampf, 
indem er an ihr Gewissen und ihr Ehrgefühl appelliert, und so nehmen die 
Besten der Achaier gestärkt wieder den Kampf auf. 

Hektor marschiert entschlossen und siegesgewiss auf die Achaier zu. Er wird 
von den vordersten Kämpfern der Achaier zurückgestoßen - das Kriegs¬ 
geschehen beginnt. Nach Verlusten auf beiden Seiten stehen sich Aias und 
Hektor einen kurzen Augenblick gegenüber. Dem erstarkten Aias gelingt es, 
Hektor in die Menge seiner Kämpfer zurückzudrängen. Idomeneus leiht 
Meriones, einem starken Speerkämpfer, einige seiner Speere und gemeinsam 
greifen sie am linken Flügel in den Kampf ein, da sie der Meinung sind, dass 
der mittlere Flügel mit den beiden Aias und einigen anderen starken Männern 
schon hinreichend gut besetzt sei. Bei diesem Kampf tut sich besonders der 
schon ältere Kreter Idomeneus hervor, der viele Troer tötet, sich über seine 
Opfer lustig macht und damit weitere Kämpfe provoziert. So kommt es auch 
zur Herausforderung von Deiphobos, einem Sohn des Priamos. Dieser bittet 
Aineias um Unterstützung. Aineias rückt mit einer Schar Gefolgsleute gegen 
Idomeneus an, der sich seinerseits auch mehrere Männer zur Hilfe holt. Es 
beginnt ein Kampfgemetzel; die Achaier erlangen durch Poseidons Unterstüt¬ 
zung ein Übergewicht; Deiphobos und Helenos, ebenfalls Sohn des Priamos 
und Seher, werden verwundet. Auch Menelaos greift in den Kampf ein und 
tötet seinerseits Troer. Als Meriones, ein Waffengefährte des Idomeneus, einen 
Gastfreund des Paris tötet, zürnt dieser und tötet einen Achaier. 

Unterdessen ahnt Hektor nicht, dass seine Männer im linken Flügel unter 
Druck stehen. Nun schaffen es die beiden Aias mit ihren Reihen, die z.T. sehr 
gute Bogenschützen stellen, auch im mittleren Flügel die Troer zurückzudrän¬ 
gen. Pulydamas rät Hektor dazu, einen Rat der Besten einzuberufen, um die 
weitere Strategie festzulegen: entweder solle man den Angriff auf die Schiffe 
wagen oder sich zurückziehen. Hektor stimmt dem zu und macht sich auf, den 
Besten der Troer Bescheid zu geben. Da erst bemerkt er die Verluste im linken 
Flügel, sein Bruder Paris berichtet ihm davon. Hektor verstärkt den Angriff 
auf die Schiffe, ein Wortgefecht zwischen ihm und Aias lässt auf nahende 
schwere Kämpfe schließen. Mit großem Kampfgeschrei auf beiden Seiten 
endet dieser Gesang. 

14. Gesang: 

Hauptfiguren: Agamemnon, Poseidon, Here, Gott des Schlafes, Zeus, Hektor, 
Aias 

Nestor, der sich in einem Zelt um den verwundeten Machaon kümmert, eilt 
aufgrund des Kampfgeschreis heraus und überlegt, ob er sich in die Schlacht 
begeben oder den Agamemnon aufsuchen solle. Er entscheidet sich, Aga¬ 
memnon zu suchen, und trifft ihn recht bald in Begleitung von Diomedes und 
Odysseus. Agamemnon ist sehr bedrückt. Er befürchtet, eine Niederlage sei 
nicht mehr abzuwehren und alle Achaier würden gegen ihn zürnen. Er schlägt 
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den Rückzug der achaischen Schiffe bei Nacht vor, woraufhin er von Odysseus 
scharf getadelt wird. Er, Odysseus, glaube ohnehin, die Achaier würden diesem 
Befehl nicht Folge leisten. Diomedes schlägt vor, wieder in den Krieg zu zie¬ 
hen Selbst zu kämpfen würde aufgrund ihrer Verwundungen schwerfallen, die 
Achaier jedoch zu ermutigen sei ihnen immer möglich. Die Könige summen 
zu, und an Agamemnons Seite schreitet Poseidon, der ihn tröstet und ihm Mut 

ZUfdere beobachtet unterdessen voller Genugtuung, wie Poseidon den Achai- 
ern Kraft verleiht. Um ihm die Möglichkeit zu geben, noch entschiedener ein¬ 
zugreifen, will sie dafür sorgen, Zeus zwischenzeitlich „aus dem Verkehr zu 
Gehen“ Unter einem Vorwand beauftragt sie Aphrodite, ihr ihre Liebeskraft 
zu verleihen. Gutgläubig gehorcht Aphrodite und übergibt Here den Riemen, 
der die Liebeskraft beinhaltet. Nun versucht Here, den Gott des Schlafes zu 
bestechen Er soll dafür sorgen, dass Zeus vor dem Liebesspiel mit Here tief 
einschläft'Zunächst schlägt der Gott Heres Bitten aus, da er schlechte Erfah- 

«macht hatte. Erst nach dem Angebot Heres, ihm eine gewisse 
Pa s it he e zur Frau zu geben, stimmt er zu. Als Here, wohlduftend und mit dem 
u A~r Anhrodite ausgerüstet, zu Zeus kommt, verspürt dieser sofort ein 
großes Verlangen nach ihr. Er zählt sämtliche Liebschaften auf und schließt mit 
\ wWn Jass er noch keine Frau so begehrt habe wie Here in diesem 
« n ur 1 n mit nicht alle Welt zugucken könne, hüllt er eine dichte Wolke 
àê-â' f ”“X““-Zeus fill. soso,, in einen riefen Schief De, Go„ 

de” Schlafes rieh«, àanļhin Poseidon aus, dass er nun feeie Hand habe. Dar- 
ru I V t Poseidon eine Offensive ein. Er geht selbst voran und die Achaier 

austiin leitet Poseidon « ^ ^ ^ ^ ^^r tosendem Lärm 

folgen 1 ni, geg ^ Neuem Hcktors Wurf auf Aias bleibt ohne Erfolg, 
beginnt er P allerdings. Hektor mit einem Steinwurf zu ver- 

5ÄTÄ ohnmächtig au Boden geh,. Die Aehaie, wi„e,„ ihre 

C Di^TroCT erschrecken vor der Grausamkeit der Achaier und wollen fliehem 
Besonders dem Oileus-Sohn Aias gelingt es aber, noch vielen Troern den Tod 

zu bringen. Katharina Otte 
(Fortsetzung folgt) 

Künstlernachweis 

Frühline“ Seite 17 und „Sommer“ Seite 21: Henriette Commichau,10 a. 
{f( U “ Seite 24- Henry Johns, 5 f. „Schachspiel“ Seite 45: Johanna Fran- 

[Asl eim III Semester. „Sanftmut wird zur Wut“ Seite 48 und „Der Zwiespalt“ 
S^te 60-Georg Peker, I. Semester. Kollegenfotos Seiten 20 und 53: privat. Die 
Fotos innerhalb der Artikel stammen von den jeweiligen Autoren. 
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Gedanken zum Literarischen Cafe 

Literatur ist Ausdruck, und deshalb verlangt sie in erster Linie nicht nach 
Analyse, sondern nach Artikulation. Sie will nicht nur verstanden werden, sie 
will sich vor allem zeigen, sich selber darstellen und hofft auf Leser, die sich in 
dieser Selbstdarstellung wiederfinden. Aber die Literatur hat auch ein scheues 



Wesen sie zeigt sich nicht überall, in der Schule eher selten. Da wird sie allem 
schon’durch das Brachialvokabular der entsprechenden Rahmenplane abge¬ 
schreckt, die etwa von „reflexiv-analytischer Herangehensweise“, „Methoden¬ 
bewusstsein“ oder „Wissenschaftspropädeutik“ sprechen. Der Raum, in dem 
Literatur sich angemessen artikuliert, ist die eigene Imagination, die sich im 
Kons oder im Herzen abspielt, fern von realen Raumen ein Innenraum, der sieh 
abschotten lässt gegen Forderungen nach Leistung*-und Lebensoptimierung 
und in dem nichts anderes passiert, als dass man sich den Vorstellungen, die ein 
Roman oder ein Gedicht in einem erwecken, aufmerksam uberlasst, weil man 
ein paar eigene Lebensmotive darin entdeckt hat, denen man nachspüren will, 
losgelöst von störenden Fragen danach, welchen Nutzen oder auch nur wel¬ 
chen Bildungswert das denn habe. ,, 

Das Christianeum verfügt über den Luxus, innerhalb der Schule selber einen 
Raum für Literatur zu besitzen, in dem sich die literarischen Imaginationen 
sozusagen materialisieren sollen - jenseits von allen allzu schnellen pädagogi¬ 
schen Verwertungen. Das Literarische Cafe ist, neben der Aula, die zweite, die 
kleinere Bühne des Gymnasiums; sie dient nicht Theaterauffuhrungen, son¬ 
dern hauptsächlich der Inszenierung von Lesetexten, der Transformation der 
eigentlich stummen literarischen Phantasie in gesprochenes Wort, in Bild und 
Musik Nicht jede Literatur lässt sich problemlos inszenieren: Romane sind 
nicht zum Vorlesen geschrieben und Gedichte nicht unbedingt zur Rezitation 
(Gottfried Beim hat seine eigene wie die moderne Lyrik überhaupt „nicht iur 
vortragsfähig“ gehalten). Alle Inszenierungsformen, die dem ^«ansehen 
Cafe zur Verfügung stehen: Lesung, Textcollage, Literaturshow, haben damit 
zu kämpfen: Sie wollen etwas sinnfällig machen, was fur eine rein innere 
sprachliche Vorstellungskraft hergestellt wurde. Die Schwierigkeiten der Ins¬ 
zenierungen von Literatur resultieren aus diesem Widerspruch, sowoh die 
Tendenz zu gepflegtem Leseton, in dem die innere Explosivkraft des Gelese¬ 
nen oft nivelliert wird, die Neigung zu leerem Worte-Rauschen bei der 
Zusammenstellung von Texten, die sich gegenseitig in ihrer schalt ihre Ver¬ 
bindlichkeit streitig machen, wie auch der Hang zur aufgedrehten Übe - 
zenierung, mit der das sinnliche Handicap von Lesetexten kompensiert wer¬ 
den soll. Hier den richtigen Weg zwischen Lärm und Stille zu finden: das ist 
das ästhetische Problem, das sich einer Bühne wie dem Literarischen Cafe 

'"nne^um Tradition des Literarischen Cafes besteht dann, dass sein Pro¬ 
gramm sowohl von Künstlern, die von außerhalb kommen: Autoren Überset¬ 
ze n Schauspielern Journalisten, als auch von Schülern (die freilich meistens 
ms dem Unterricht hervorgegangene Projekte präsentieren) bestritten wird. 
n dieTem Mischprogramm liegt die Chance dieses Veranstaltungsortes. 

Akteure und Publikum von außerhalb der Schule haben dem Literarischen 
Cafê einen Ruf verschafft, der an der Qualität der Darbietungen orientiert ist 

1", JemDaS„T» der Schule,, di« sich eben „ich, nu, in einer Sein,leeren- 
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staining mit ihrem immerwährenden Probecharakter, sondern vor einer 
Öffentlichkeit präsentieren müssen, die ihren eigenen Qualitätsanspruch ernst 
nimmt. Am interessantesten für alle Beteiligten sind dabei die Veranstaltungen, 
die von Profis und Schülern gemeinsam gestaltet werden, in denen der Sach¬ 
verstand der Ersten sich mit der spielerischen Phantasie der Zweiten vereinigt. 

Dreierlei habe ich mir zunächst vorgenommen: 1. Ich möchte verstärkt Jour¬ 
nalisten einladen. Wofern sich einem durch geschriebene Texte heute die Welt 
erschließt, haben Journalisten daran einen entscheidenden Anteil. Vor allem 
interessieren mich Reportagen. Sie sind nicht nur journalistische Zweckfor¬ 
men, sondern sie haben ein eigenes literarisches Niveau gewonnen, das in 
Deutschland noch zu wenig anerkannt wird. Sie sind nämlich in ihren besten 
Exemplaren mehr als nur Bebilderung von Information oder veranschauli¬ 
chende Auflockerung von Leitartikeln. Reportagen machen den traditionellen 
Literaturformen Konkurrenz bei der Darstellung des Konkreten. Ihr Miss¬ 
trauen gegen alle abstrakten Erklärungen und ihre Neugier auf die Wirklich¬ 
keit führen oft zu Geschichten, in denen sich deutlicher als in Fiktionen die 
Kontingenz des Alltäglichen und die Härte des wirklich Geschehenen nieder¬ 
schlagen. 2. Ich möchte Filmemacher ins Literarische Cafe einladen: Franz 
Winzentsen eröffnete im März eine Reihe, die ich mit ungefähr einer Veran¬ 
staltung im Jahr fortsetzen möchte. Die technischen Voraussetzungen für eine 
adäquate Vorführung von Kurzfilmen sind inzwischen geschaffen. Gerade 
Kurzfilme sind ein Format, das gut ins Literarische Cafe passt: sie sind in der 
Regel inhaltlich und stilistisch prägnant und laden deshalb zum Gespräch über 
Inhalt und Arbeitsweise ein. 3. Es gibt die vielen dicken Bücher der Weltlitera¬ 
tur, deren Titel jeder kennt, die zu lesen man sich aber oft fürchtet, weil sie zu 
schwierig sind, zu umfangreich, weil die Zeit dazu fehlt. In lockerer Folge sol¬ 
len solche Werke vorgestellt werden: gelesen und kommentiert von Lehrern 
des Gymnasiums; eine Veranstaltung, die die Lektüre nicht ersetzen, sondern 
die Erwartung an sie stimulieren soll. Torsten Voss, der vor einem Jahr schon 
in den „Ulysses“ von James Joyce eingeführt hat, wird im November „A la 
recherche du temps perdu“ von Marcel Proust vorstellen. 

Ein paar Probleme bleiben. Das wichtigste: Das Literarische Cafe ist zwar 
ein beachtetes Aushängeschild des Christianeums nach außen, findet aber nach 
innen zu wenig Resonanz. Schüler, auch Lehrer, sind eine Minderheit im Publi¬ 
kum. Auch die von der Schülervertretung organisierten Poetry Slams hatten 
bisher nur wenig Zulauf. Viele Gründe dafür sind denkbar: Eine unzureichende 
Werbung, die unbedeutende Rolle, die die Literatur innerhalb der Jugendkul¬ 
tur auch am Christianeum spielt, vielleicht aber auch nur das Desinteresse von 
Jugendlichen an einer bestimmten Literatur: Vielleicht ist ja das Programm des 
Literarischen Cafes zu stark einer nur obligatorisch geschätzten Bildungstra¬ 
dition verhaftet und allzu distanziert neueren Strömungen, etwa der Pop-Lite¬ 
ratur, und neueren Ausdrucksformen gegenüber. Das aber sind Dinge, die 
nicht von Lehrern in Gang gesetzt werden können, sondern die die Schülerin¬ 
nen und Schüler selber einfordern müssten. 

Eberhard Hübner 
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Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

August bis Dezember 2007 

Donnerstag, 30. August 2007 
Hilke Rosenbooni: Das falsche Herz des Meeres 
Im Tanuar musste diese Veranstaltung wegen eines Orkans abgesagt werden; 

jetzt wird sie nachgeholt. Hilke Rosenboom war Redakteurin und Reporterin 
Lim Stern“ und schreibt seit einigen Jahren Romane für Kinder und Jugend¬ 
liche Ihr neues Buch „Das falsche Herz des Meeres“ spielt in der Mitte des 
19 Jahrhunderts und handelt von der Entführung der Kapitänstochter Leevke 
von der Nordseeinsel Wangerooge nach Marokko. Hilke Rosenboom wird 
musikalisch begleitet von Indira Chuda am Kontrabass. Eine Lesung für Schü¬ 

lerinnen und Schüler ab Klasse 6. 

Donnerstag, 6. September 2007 
Jugendarbeit in Kolumbien: Eduardo Castrillon 
Der Abend wird veranstaltet von der Organisation „peace brigades inter¬ 

national“, einer von den Vereinten Nationen anerkannten Menschenrechts- 
organisati’on, die seit 1981 in Krisengebieten tätig ist. Eduardo Castrillon 
arbeitet in Kolumbien in einem Jugendnetzwerk, das Jugendliche vor allem mit 
kulturellen Projekten vor einem Abgleiten in Gewalt zu schützen versuchn 

Eduardo Castrillon spricht spanisch, sein Vortrag wird auf Deutsch über¬ 

setzt. 

Donnerstag, 20. September 2007 

rtniaiiigiseii ucs --o- " , , j 
das historische Versagen der humanistischen Ideale dar. 

kleinen Leute gesehen. 
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Donnerstag, 1. November 2007 
Natasha Radojcic 
„Natasha Radojcic hat mit diesen beiden sehr verschiedenen und dennoch 

verwandten Romanen einen bewundernswerten Anfang gemacht“; so schrieb 
Eberhard Falcke in der ZEIT über das Debüt der amerikanischen Autorin, die 
im ehemaligen Jugoslawien geboren wurde und aufgewachsen ist. „Halids 
Heimkehr“ und „Du musst hier nicht bleiben“, beide im Berlin-Verlag erschie¬ 
nen, handeln von heimatlosen Menschen, die aus der Bahn eines ordentlichen 
Lebens geworfen wurden: von Halid, der aus dem Bosnienkrieg in sein Dorf 
zurückkehrt, und von Sascha, einem fünfzehnjährigen Mädchen, das durch die 
ganze Welt verschlagen wird. Die ZEIT lobte den „schnörkellosen Stil“ der 
Autorin. Die Übersetzerin Friederike Meltendorf wird aus den Büchern von 
Natasha Radojcic lesen, in ihr Werk einführen und über Probleme des Über¬ 
setzens sprechen. 

Donnerstag, 8. November 2007 
Marcel Proust 
„Immerhin würde ich es zuallererst nicht unterlassen, wenn die Kraft mir 

lange genug erhalten bliebe, um mein Werk zu vollenden, darin die Menschen, 
auf die Gefahr hin, dass sie dann monströsen Wesen glichen, als Figuren dar¬ 
zustellen, die neben dem so beschränkten Platz, der ihnen im Raum reserviert 
ist, einen anderen, so beträchtlichen, im Gegensatz zum ersten maßlos in die 
Länge gezogenen Platz einnehmen, da sie ja, wie in die Tiefe der Jahre 
getauchte Riesen, gleichzeitig so weit voneinander entfernte Epochen 
berühren, die sie durchlebt haben und zwischen die sich so viele Tage gescho¬ 
ben haben - einen Platz in der Zeit.“ - Mit dem Roman, der mit diesem Satz 
endet, beschäftigt sich, lesend und erklärend, Torsten Voss. 

Donnerstag, 15. November 2007 
Astrid Lindgren 
Am 14. November würde Astrid Lindgren hundert Jahre alt. Aus diesem 

Anlass veranstaltet das Literarische Cafe eine Geburtstagsfeier, die das Ergeb¬ 
nis eines Projekts von Schülerinnen und Schülern der Unter- und Mittelstufe 
ist. Leitung: Susanne Jorzick. 

Donnerstag, 29. November 2007 
Aus dem historischen Bestand der Bibliothek des Christianeunis: 
Reineke Fuchs, der Bestseller 
Intelligent, verschlagen, gemein und erfolgreich - einer der bekanntesten 

Gauner seit dem späten Mittelalter. Leitung des Abends: Felicitas Nocske. 

Im Dezember wird ein Abend stattfinden, an dem Lehrer, Eltern und 
Schüler ihre „Lieblingsbücher 2007“ vorstellen. Die Schülervertretung des 
Christianeums will eine Veranstaltung organisieren, an der Unterstufenschüler 
ihre selbstgeschriebenen Weihnachtsgeschichten vortragen. 
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Ansprache zur Abiturientenentlassung 2007 
gehalten vom Schulleiter, Herrn Hoppe, 

am 29. Juni 2007 in der Aula des Christianeunis 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, 

es gebührt euch, an diesem Tage als Erste angesprochen zu werden. Ihr steht 
heute im Mittelpunkt. Und wenn ihr stolz und glücklich seid, so habt ihr allen 
Grund dazu. Dass ihr stolz und glücklich seid, ist euch unschwer anzusehen. 
Es steht sozusagen in euren Gesichtern geschrieben. 

Erlebt habe ich euch in den letzten Wochen in den unterschiedlichsten Rol¬ 
len. Zunächst zögerlich, sich vorwärts tastend, irritiert, bis ihr in der Situation 
sicherer wurdet; in den mündlichen Abiturprüfungen selbstbewusst, bisweilen 
souverän. Und dann durchaus auch schrill, skurril, kreativ bei vielen anderen 

Anlässen. 
Das Ende der Schulzeit ist ein wichtiger Abschnitt im Leben eines jungen 

Menschen. Ich bin sicher, ihr spürt das. Ihr habt durch herausragende Einzel¬ 
leistungen, auch durch außerschulisches Engagement, durch künstlerische 
Leistungen Maßstäbe gesetzt. Ihr habt Spuren hinterlassen. Und so gratuliere 
ich euch im Namen des Christianeums herzlich zur bestandenen Abiturprü¬ 
fung. Ihr habt es geschafft. 

Liebe Eltern der Abiturientinnen und Abiturienten, liebe Verwandte und 
Freunde, ich begrüße Sie herzlich. Ihr Anteil am Lebensweg Ihrer Kinder, 
Enkel, Neffen und Nichten, Geschwister, Freundinnen und Freunde ist nicht 
unerheblich. Und die Zeit der Prüfungen, die Sie mit durchlebt und durchlit¬ 
ten haben, hat auch bei Ihnen Spuren hinterlassen. Von einigen weiß ich, dass 
es für Sie so aufregend war, als wenn Sie selber geprüft worden wären. Auch 
für Ihren Einsatz an unserer Schule - zum Beispiel im MIC oder im Elternrat, 
oft über viele Jahre - danke ich sehr. 

Ich begrüße die Vorsitzende des Elternrats Frau Dr. von Hurter und Herrn 
Vielhaben vom Verein der Freunde des Christianeums. Ich begrüße meinen 
Vorgänger Herrn Andersen. Ich begrüße Schüler, die vor 50 Jahren am Chris- 
tianeum ihr Abitur abgelegt haben. Es ist eine große Freude, Sie unter uns zu 
wissen. Und ich freue mich sehr, wenn Sie, verehrter Herr Professor Hoehne, 
nachher zu unseren Abiturienten sprechen werden. Sie alle sind Teil dieser 
großen Gemeinschaft der Christianeer. Wir empfinden dies als großes 
Geschenk. Und ich begrüße die Kolleginnen und Kollegen, die Schülerinnen 
und Schüler des Christianeums. 

Den Kolleginnen und Kollegen und allen Mitarbeitern danke ich für die 
tadellose Durchführung der Prüfungen, für die Mühe und die geleistete 
umfangreiche Arbeit. Und ich danke Ihnen, liebe Frau Kotte, herzlich. Sie 
haben ein gigantisches Arbeitspensum hinter sich. 

Dank gebührt auch den Schülerinnen und Schülern des Kunst-Leistungs- 
kurses im zweiten Semester und Frau Noeske für die gelungene Gestaltung der 

Pausenhalle. 
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Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie alle herzlich zu unserer Entlas¬ 
sungsfeier anlässlich des Abiturs 2007. 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, Allgemeines über euch, euren 
Jahrgang, zu sagen, gelingt erst nach wiederholter Formulierungsakrobatik; 
denn vielfältig und widersprüchlich habt ihr euch in den unterschiedlichen 
Gruppierungen dargestellt. Von Gesche Biehl lernte ich in der mündlichen 
Abiturprüfung, dass Menschen so unterschiedlich und vielfältig wie Blumen 
sind. Für euch scheint dies in besonderer Weise zu gelten. 

Ihr seid ein leistungsstarker Jahrgang - einerseits. In Teilgruppen haben wir 
euch dagegen hochsensibel und kritisch erlebt gegenüber schulischer Bevor¬ 
mundung, auch gegenüber fachlichen Anforderungen, wenn sie nicht eure 
ureigenen Fragen und Anliegen betrafen. Dann aber wurde das Gespräch 
schnell dicht und authentisch. 

Ihr wart sehr aktiv, identifiziertet euch in hohem Maße mit der Schule und 
zeigtet einen Hang zu selbstbestimmtem Handeln. Dabei konnten wir eine 
Gruppe unter euch ausmachen, die den sorglosen Dingen des Lebens nicht 
abgeneigt und groß im Feiern war, meistens - aber nicht immer - erst nach 
getaner Arbeit. „Nur wer erwachsen ist und Kind bleibt, ist ein Mensch!“ 
möchte man da mit Kästner beglückt ausrufen, einigen von euch auch mah¬ 
nend ins Stammbuch schreiben. 

Das wiederholte Feiern und manch skurrilen Einfall während der Unter¬ 
richtszeit in den letzten Wochen, das einige - und zu Recht! - verärgert hat, 
habe ich auch als das ausgedehnte Abschiedsritual einer Gruppe empfunden, 
der bewusst wurde, dass eine wichtige, sehr intensive Zeit sich nun dem Ende 
zuneigt und man vor einem Neuansang steht: Partir, c’est toujours un peu 
mourir. 

Unter euch gab es eine große Gruppe, stets skeptisch, aber immer bereit, 
sich mitreißen zu lassen und sich an großen Dingen zu versuchen - besonders 
ausgeprägt im künstlerisch-schöngeistigen Bereich: 

- im Darstellenden Spiel (Mozart, Nibelungen, LeonZeck) 
- in der Brassband (wer könnte da Camillas Moderation und das gekonnte 

Gitarrenspiel Jonathans vergessen?) 
- im Chor und Orchester sowie in der Musical-AG 
- als Bewahrer, Hüter und phantasievolle Gestalter der LitCaf-Abende 
- als äußerst aktive, kreative und zuverlässige Schülervertreter 
- als Hamburger Schüler-Jugendmeister im Volleyball 
Ein Jahrgang, der interessante und schillernde Persönlichkeiten trug und 

ertrug, in mancher Hinsicht aber auch ein ganz normaler Jahrgang mit einigen, 
die über ein ausgeprägtes Bewusstsein darüber verfügten, was ihnen später ein¬ 
mal nützen könnte; darunter arbeitsökonomische Talente und Minimalisten, 
andere im Wartesaal zum großen Glück, einige wirkten auch belastet, nur 
wenige im Tal der Gleichgültigkeit - eine bunte Gruppe also, so schillernd wie 
das Leben selbst. 13 Schuljahre liegen hinter euch, vor neun Jahren haben die 
meisten von euch ihre Zeit am Christianeum begonnen, als ihr in die 5. Klasse 
aufgenommen wurdet. 



Einige wenige Episoden eurer Schulzeit seien in Erinnerung gerufen: 
Einen merk-würdigen Einfluss auf diesen Abiturjahrgang hat ohne Zweifel 

Frau Hungermann. Ein Beispiel: 
Als ihr in der 9. Klasse wart, fand in Hamburg eine Demonstration zur Bil¬ 

dungspolitik statt. Eine Teilnahme daran während der Unterrichtszeit war 
selbstverständlich völlig inakzeptabel. „Aber ich kann euch nicht festhalten“, 
sagte Frau Hungermann. Einige von euch nahmen an der Demonstration teil. 
Eure Aussage auf die Frage eines Reporters: „Unsere Mathelehrerin hat uns 
zur Demo geschickt!“ Das ist nicht dasselbe. Es gab Turbulenzen in der Schule, 
ernste Gespräche mit Herrn Andersen. Ein Dementi erschien in der Zeitung. 

Vieles ist euch in diesen Jahren begegnet, vieles habt ihr in dieser Zeit gelernt, 
vieles im Unterricht, aber Entscheidendes auch außerhalb der Unterrichts¬ 

stunden. 
Wir erfahren: „Ich habe gelernt, mich am MIC schnell an den Tresen durch¬ 

zuboxen und die MIC-Muttis dann so lieb und unschuldig anzugucken, dass 
ich mein Käsebrötchen immer gleich am Anfang der Pause bekam.“ 

Von vielen hören wir: „Ich habe vor allem richtig gute Freunde kennenge¬ 
lernt. Meine Freunde sind sicherlich mit das Wichtigste, das ich aus der Schul¬ 
zeit mitnehme.“ 

Eine Abiturientin äußert sich so: „Ich kann als Fazit sagen, dass ich insofern 
etwas von 13 Schuljahren gehabt habe, als sie mich geformt, weiterentwickelt 
und zu dem gemacht haben, was ich heute bin. Natürlich ist dieser Formungs¬ 
prozess noch nicht abgeschlossen. Die Schulzeit jedenfalls - zumindest rück¬ 
blickend - scheint als die vielleicht schönste Zeit des Lebens. Man traf jeden 
Tag seine Freunde, konnte reden und lachen und durfte (oder sollte ich sagen: 
musste“?) jeden Tag etwas Neues lernen. An diese Zeit denke ich schon jetzt 
mit Wehmut zurück. Der Gedanke nämlich, sich nun endgültig von vielem 
trennen zu müssen und sein eigenes Leben nach eigenen Ziel- und Wertvor¬ 
stellungen zu beginnen, fordert mich heraus und macht mir gleichzeitig auch 
einige Sorgen.“ Das können wir gut nachvollziehen. 

Eine andere Stimme bezieht sich auf eine menschlich tragische Situation und 
beschreibt das Verhalten einer Lehrerin, die „... sich dieser Situation vorbild¬ 
lich gestellt und sich mit uns wertvoll auseinandergesetzt hat. Sie hat uns bei¬ 
gebracht, in Notsituationen zusammenzuhalten und gemeinsam zu trauern.“ 
Eine bewegende Stellungnahme! Hier ist von Orientierung die Rede in dieser 
Welt der verworrenen Ziele und der undeutlichen Lebensperspektiven. Ihr 
habt eure Wertvorstellungen formuliert und neben Solidarität,. Empathie, 
Kooperationsbereitschaft, Offenheit und Teamfähigkeit auch traditionelle 
Werte wie Sauberkeit, Disziplin, Ordnung und Pünktlichkeit eingefordert. 

Damit habt ihr mir das Stichwort für den zweiten Teil meiner Rede gegeben. 
Also machen wir eine Atempause und nehmen eine andere und entspannte 

Sitzhaltung ein. 

Landauf - landab wird seit einiger Zeit das Hohelied vom „Lob der Diszi¬ 
plin“ gesungen. Der ehemalige Leiter der Internatsschule Salem, Bernhard 



Bueb, kritisiert in seinem Buch „Lob der Disziplin“ das deutsche Erziehungs¬ 
wesen. Er fordert eine Erziehung zu mehr Selbstdisziplin und Verantwortung. 
Er kritisiert eine zunehmende Disziplin- und Respektlosigkeit an unseren 
Schulen, fehlenden Anstand und Ordnungssinn. 

Bueb geht davon aus, dass es keinen Konsens mehr gibt darüber, wie man 
Kinder und Jugendliche erzieht - mit der fatalen Folge, dass viele Eltern ver¬ 
unsichert sind. Sie haben Skrupel, klare Regeln vorzugeben und Grenzen zu 
ziehen, und leiden gleichzeitig darunter, dass ihnen die Kinder auf der Nase 
herumtanzen. 

Bueb schreibt der Disziplin eine klare Rolle in der Erziehung zu. Sie ist in 
seinen Augen die Voraussetzung für Glück und Freiheit. Dieses Buch war 
schnell auf den ersten Plätzen der Bestsellerlisten. Auch Eltern des Christia- 
neums kamen immer wieder auf das „Lob der Disziplin“ zu sprechen. Ohne 
Zweifel hat Bueb einen Nerv unserer Zeit getroffen. Von Seiten der wissen¬ 
schaftlichen Pädagogik kam heftige Kritik. Sein Verdienst ist, dass er eine 
längst überfällige Diskussion angestoßen hat. 

Und in der Tat sind viele Sätze und Abschnitte auf den ersten Blick über¬ 
zeugend und einleuchtend und verknüpfen sich schnell mit eigenen Erfahrun¬ 
gen und Überlegungen: Wiedererkennen des Erkannten. 

Ich zitiere einige Beispiele: 
Mut zur Erziehung heißt vor allem Mut zur Disziplin. Disziplin ist das unge¬ 

liebte Kind der Pädagogik, sie ist aber das Fundament aller Erziehung. Diszi¬ 
plin beginnt immer fremdbestimmt und sollte selbstbestimmt enden. Aus Dis¬ 
ziplin soll immer Selbstdisziplin werden. 

Oder an anderer Stelle: Das Glück der Anstrengung fällt Jugendlichen heute 
nicht als Erstes ein, wenn von Glück die Rede ist. Sie kennen oft nur das Glück 
der Animation, das von außen kommt. Fernsehen, Internet und Computer 
sind eine Quelle des Glücks. Reichtum sorgt für Glück, attraktive Körper 
führen zu erotischem Glück. Gegen diese Versprechen von Glück scheint das 
Glück der Anstrengung wenig Chancen zu haben. 

Man kann Bueb darin zustimmen, dass sich die Erziehung in Deutschland in 
einer Krise befindet, dies umso mehr, da auch Eltern, Erzieher und Lehrkräfte 
verunsichert sind über Ziele ihres eigenen Lebens und verbindliche Werte für 
die Erziehung. Es ist aber eine zentrale Ausgabe der Erwachsenen - der Eltern, 
Erzieher und Lehrkräfte mehr „Mut zur Erziehung“ zu wagen. 

Fragwürdig jedoch ist, dass Bueb sich von der Selbstreflexion der Erzieher 
entfernt und stattdessen einseitig Gehorsam und Disziplin predigt. 

Das Buch ist reich an Pauschalisierungen und Absolutheiten. Ein Beispiel: 
„Erziehung ist immer Führung, immer Werteerziehung, immer eiserne Regel¬ 
mäßigkeit.“ An die Stelle des Lustprinzips und der Lernfreude treten Disziplin 
und das Leistungsprinzip, als ob Lust und Leistung, als ob Lernfreude und 
Leistung Gegensätze seien. Aber diese FLaltung machen wir uns - gegen Bueb 
- nicht zu eigen. 

Wenn Bueb sagt, „dass nur der den Weg zur Freiheit erfolgreich beschreitet, 
der bereit ist, sich unterzuordnen“, und wenn er Erfahrungen mit der Schüler- 



Vertretung Begriffe wie „Gewerkschaftsmentalität“ an die Seite stellt, so sagen 
wir ein entschiedenes Nein. Denn damit würde ein wichtiger Auftrag der 
Erziehung zur Demokratie beschädigt und die notwendige Arbeit von Schüler¬ 
vertretungen diskreditiert. Mit dem Schülerrat gerade auch dieses Jahrgangs 
haben wir stets auf Augenhöhe und vertrauensvoll zusammengearbeitet. Wir 

danken dafür. 
Bueb betont, „Recht und Ordnung lassen sich in menschlichen Gemeinwe¬ 

sen nicht ohne Strafe aufrechterhalten“. Wir würden hier die Akzente anders 
setzen. Unbestritten ist, dass dort, wo die ordnenden Kräfte schwinden, 
Gefährdungen und Versuchungen wachsen. Und ohne Zweifel können ent¬ 
schiedene Grenzziehungen, auch Strafen, aus pädagogischer Verantwortung 
und fürsorglicher Zuwendung gelegentlich notwendig sein. Der schulische 
Alltag bestätigt dies. 

Mir kam beim Lesen des Buches die Gebrauchsanweisung meiner kürzlich 
erworbenen Digitalkamera in den Sinn. Eine Gebrauchsanweisung für etwas, 
das ziemlich leicht zu handhaben ist. Aber ist das so in der Erziehung? Ein paar 
Regeln, ein paar Konsequenzen, wirkliches oder auch vorgetäuschtes Ver¬ 
trauen und schon soll das mit der Erziehung funktionieren? Sind denn Men¬ 
schen wirklich Wesen, die nur funktionieren sollen? 

In unserer Zeit sind im Berufsleben - und nicht nur dort - Flexibilität, 
Selbstbewusstsein, interdisziplinäres Denken gefragt. Wir brauchen Einfüh¬ 
lungsvermögen, das Verständnis für Kinder einschließt, auch für Kinder, die 
mal aus der Reihe tanzen und nicht grundsätzlich gewillt sind, jede Grenze 
sofort zu akzeptieren. 

Erinnern wir uns an die Worte des libanesischen Philosophen Khalil Gibran: 
Eure Kinder sind nicht eure Kinder. 
Sie sind die Söhne und Töchter der Sehnsucht des Lebens nach sich selbst. 
Sie kommen durch euch, aber nicht von euch. 
Und sind sie auch bei euch, so gehören sie euch doch nicht. 
Ihr dürft ihnen eure Liebe geben, 
doch nicht eure Gedanken; 
denn sie haben ihre eigenen Gedanken. 
Ihr dürft euch bemühen, wie sie zu sein. 
Aber versucht nicht, sie euch ähnlich zu machen. 
Denn das Leben läuft nicht rückwärts, 
noch verweilt es im Gestern. 
Genauso wie Bueb legen auch wir auf den Erwerb von Wissen, hoher Lern¬ 

effizienz, auf Leistungs- und Anstrengungsbereitschaft besonderen Wert. 
Auch daran misst sich der Unterrichtserfolg. Die Leistungen des Jahrgangs 
2007 können sich jedenfalls sehen lassen. 

Es ist seit einigen Jahren üblich, dass die Lerneffizienz durch standardisierte 
Messverfahren überprüft wird. Am bekanntesten ist die PISA-Studie: „Pro¬ 
gram for International Student Assessment . 

Daneben sind andere Messverfahren eingesetzt worden: die Vcrgleichsarbci- 
ten in der Mittelstufe, aber auch die TIMS-Studie (Third International Mathe- 



matics and Science Study), die KESS-Studie (Kompetenzen und Einstellungen 
von Schülerinnen und Schülern) - IGLU-PIRLS, LAU, dann auch LGVT 
(Lesegeschwindigkeits- und Verständnis-Test), von DESI, BMT, MARKUS 
und VERA ganz zu schweigen. Ich erspare Ihnen die nicht-abgekürzten Vari¬ 
anten. Wir wollen den Wert solcher Untersuchungen gar nicht in Abrede stel¬ 
len. Wir erhalten Rückmeldungen und können in unserem Unterricht darauf 
reagieren. 

Gleichwohl ist auch Kritik an den einzelnen Messverfahren zu üben. Über¬ 
wiegend werden Fähigkeiten wie Wissen, Rechtschreibung und Rechnen 
gemessen, das Messbare also. Nicht aber Selbstständigkeit, Kreativität und 
Vielseitigkeit der Schüler, Eigenschaften, die, unter dem Begriff „Sozialkom¬ 
petenzen“ zusammengefasst, im künftigen Arbeitsleben ebenso von Bedeu¬ 
tung sind. Sie lassen sich nicht wirklich messen. Gravierend erscheint mir, dass 
hier eine fortgeschrittene Testeritis oder Evaluationitis vorliegt, die die Schu¬ 
len mittlerweile überschwemmt. Vom Fiebermessen und von Darmspiegelun¬ 
gen allein wird niemand gesund - außer dem Hypochonder. 

Wer in der Bildung nur das Messbare sieht, macht einen großen Fehler, den 
Karl Popper als Reduktionismus angeprangert hat und dem ein Hauch von 
Dehumanisierung innewohnt. 

Und so möchte ich der PISA-Studie und allen anderen Studien die CHRIS- 
TIANEUMs-Studie an die Seite stellen: 

C für Christianeer 
H für Humor 
R für Respekt und Wertschätzung 
I für Interesse 
S für Selbstvertrauen und Selbstwertgefühl 
T für Team Spirit 
I für Individuation 
A für Achtsamkeit 
N für Neugierde 
E für Entfaltung aller Begabungen und Möglichkeiten 
U für Unbekümmertheit 
M für Menschlichkeit und intrinsische Motivation 
Wir brauchen wieder eine pädagogische Anthropologie, in deren Mittel¬ 

punkt die Persönlichkeit steht und nicht Ökonomie und Messbarkeit. Zu einer 
solchen pädagogischen Anthropologie gehört die Betrachtung des ganzen 
Menschen, des Menschen als Homo saber und Homo ludens. Der Mensch 
erfährt seine Existenz wesentlich in aktiver Auseinandersetzung: mit anderen 
Menschen, mit der Welt - und auch im Spiel, nicht nur in der Arbeit. 

Erhalten wir uns das, was Schule neben dem Funktionieren auch ausmacht 
und ihr Charakter gibt: Chor, Orchester, Brassband, DSP, LitCaf, Schulsport, 
Schüleraustausch, Begegnungen. Viele von euch, liebe Abiturientinnen und 
Abiturienten, haben gerade hier wesentliche Erfahrungen gemacht, die weit 
über den Schulabschluss hinaus tragen und - wie wir hoffen - eure Bindung an 
unser Christianeum erhalten werden. 
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Seit Generationen heißt es in den 
ELBVORORTEN, 

wenn es um Immobilien geht: 
SCHON SIMMON GEFRAGT? 

Nach allgemeinen Markttendenzen 
realistischen Verkehrswerten 
optimalen Mieten 
heutigen Verkaufschancen 
aktuellen Marktpreisen 
potentiellen Käufern 
zuverlässigen Mietern 
dem richtigen Haus 
der passenden Eigentumswohnung 
der tauglichen Mietwohnung 
dem geeigneten Bauplatz 
dem rentablen Zinshaus 
dem sicheren Sachwert 
der Übernahme der Hausverwaltung 
der Hilfe bei Betriebskostenabrechnungen 
und, und, und ... 

Erfahrene Spezialisten mit reichem Fachwissen erwarten Sie 
mitten in der Waitzstraße, wo die Firma seit 1922 ihren Sitz hat. 

VHH (siMMOn 

Inhaber: 
Hans-Günther Steffens (Christianeer Abi '54!) 

und Dirk Steffens 
Telefon 89 8131 • Fax 899 15 59 

RDM 



Es gibt in Wahrheit nur wenige Menschen, die mit Ernst versuchen, ihren 
eigenen Weg zu gehen. Es spricht vieles dafür, bewährten Wegen zu vertrauen 
- gewiss. Gleichzeitig aber gilt: Wer immer es in dieser Welt riskiert, das Beste, 
sein eigenes und eigentliches Wesen aus sich heraus zu leben, wird erkennen, 
dass er das Beste für sich und für die Welt getan hat. 

Ich wünsche euch den Mut und die Freude, sich auf solche Wege einzulas¬ 
sen. Es sind zugleich Wege, die zur Verantwortung, zur Gestaltung des 
Gemeinwesens führen. 

Die Zeit, die vor euch liegt, ist voller, zum Teil noch ungeahnter Möglich¬ 
keiten. Gestaltet sie, ergreift eure Zukunft. Unsere guten Wünsche begleiten 
euch. Ich bin sicher, man wird noch von euch hören. 

Ansprache zur Abiturientenentlassung 2007 
gehalten von Jakob Häuter, Marie-Luise Schoene und Laura Veite 

am 29. Juni 2007 in der Aula des Christianeums 

Liebe Mitabiturienten, liebe Eltern und Verwandte, liebe Lehrer und 
Freunde des Christianeums. 

Wir haben lange überlegt, wie eine Abirede aussehen sollte, und sind zu dem 
Schluss gekommen, dass sie vor allem uns Abiturienten an die gemeinsamen 
neun Jahre erinnern soll - an schöne und traurige Momente, an gute und 
schlechte Erfahrungen. Deshalb möchten wir Ihnen nun eine Geschichte 
erzählen - die Geschichte eines Jungen wie du und ich mit Namen Clemens. 

Clemens’ Grundschulzeit war wie im Fluge vergangen. Er war nie ein über¬ 
ragender Schüler gewesen, trotzdem sagte seine Lehrerin, dass er fit fürs Gym¬ 
nasium sei. Eines späten Montagabends schleppten ihn seine Eltern in ein 
fabrikähnliches Gebäude, das laut ihnen Christianeum hieß, die einzig wahre 
Schule war und alle Türen für ein erfolgreiches Leben öffnete. In diesem 
Gebäude gab es piepsende Apparate in den Physikräumen, eine Chemie-Show, 
zahlreiche Wegweiser und ältere scheinbar allwissende Schüler, die Clemens 
alle Fragen beantworten konnten. Besonders verwunderte ihn, dass Mädchen 
und Jungen sich plötzlich an die Hände fassten und zu aus uralten Lautspre¬ 
chern schallender Musik durch die Pausenhalle tanzten. 

Und so kam es, dass Clemens im Sommer 1998 im Christianeum eingeschult 
wurde. Auf der Einschulungsfeier waren alle furchtbar aufgeregt, und Clemens 
hatte das beunruhigende Gefühl, im Vergleich zu den anderen nicht schick 
genug angezogen zu sein. Als die Schüler den Klassen zugeordnet wurden, 
beschlich Clemens die panische Angst, den eigenen Namen zu überhören, und 
als er schließlich aufgerufen wurde, vergaß er vor lauter Aufregung, dem Schul¬ 
leiter die Hand zu schütteln. 

Die ersten Wochen auf der neuen Schule waren nicht ganz einfach für Cle¬ 
mens: Nicht nur musste er neue Freunde finden, auch an das konzentrierte 



Lernen und den Leistungsdruck musste er sich erst gewöhnen. Die neue Spra¬ 
che war da das geringste Problem. In den Pausen wurde Jungs-fangen-die- 
Mädchen gespielt. Oft verlief Clemens sich dabei in dem riesigen Schulge¬ 
bäude. Obwohl er beim Vorsingen einen großen Frosch im Hals hatte, wurde 
er in den Chor aufgenommen. Nicht alle hatten dieses Glück, und Clemens 
sollte schon bald merken, dass der Chor eine zentrale Rolle im Schulalltag des 
Christianeums spielte und Nicht-Chorsänger in mancherlei Hinsicht benach¬ 

teiligt waren. . 
Ehe Clemens es sich versah, war seine Unterstutenzeit auch schon vorbei. 

Beim Quempas-Singen war er umgekippt. Die Klassenreise nach Puan-Klent 
war schön gewesen und hatte die Stufe weiter zusammengebracht. Jede Klasse 
hatte sich mittlerweile einen gewissen Ruf erarbeitet; eine fiel zum Beispiel 
durch ständige öffentliche Streitereien zwischen den Mädchen auf. 

Auf einer Chorreise hatte Clemens geheiratet und war auf der Nachtwan¬ 
derung mucksmäuschenstill gewesen - aus Angst, vom Chorleiter im Wald 
ausgesetzt zu werden. Inzwischen hatte Clemens auch gelernt, durch Mitleid 
erregendes Gewinsel die Aufmerksamkeit der MIC-Mütter auf sich zu ziehen 
und dadurch noch vor den Großen an seine Milchschnitte zu gelangen. Den 
Hauptteil seines spärlichen Taschengeldes hatte Clemens jedoch in den schu¬ 
lischen Cola-Automaten investiert, aber dank des regen Einsatzes des Eltern¬ 
rates konnte er es bald darauf für andere Dinge verwenden. 

Eine erschütternde Erfahrung war der Tod seines Mitschülers Johannes 
Wittleder gewesen, der viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war. Johan¬ 
nes wir bedauern, dass du jetzt nicht bei uns bist. Es wäre schön gewesen, noch 
mehr Zeit mit dir verbringen zu können. Wir werden dich nicht vergessen. 

In der Mittelstufe begannen Clemens und seine Mitschüler, sich für das 
andere Geschlecht zu interessieren. Gefälschte Liebesbriefe und alberne Herz¬ 
chen an der Tafel kamen aus der Mode. Mit der Pubertät kam aber auch ein 
gewisser Konkurrenzkampf um Gunst und Ansehen, und die Frage des per¬ 
sönlichen Kleidungsstils flammte auf. 

Auch mit dem Eintritt in den A-Chor wurde ein Schritt in Richtung Erwach¬ 
senwerden getan: Clemens sang im Tenor und fühlte sich wie ein richtiger 
Mann Bald musste Clemens sich für eine weitere Fremdsprache entscheiden: 
zur Auswahl standen das Tauchen nach griechischen Perlen und das Öffnen 
eines Fensters nach Russland. Diese Wahl brachte eine Neueinteilung der Stu¬ 
fengemeinschaft mit sich, und nicht nur Clemens’ Klasse wurde durch die hit¬ 
zige Diskussion darüber, ob man nun auf Ski- oder Segelreise fahren solle, auf 
ihre erste Zerreißprobe gestellt. . . 

Am Ende der 10. Klasse wurde Clemens zum ersten Mal mit wirklichem Pru- 
fungsstress konfrontiert, denn Vergleichsarbeiten und mündliche Prüfungen 
standen bevor. Die Ergebnisse stellten sich im Nachhinein als doch nicht so 
wichtig heraus. Trotzdem ließen Clemens und seine Freundinnen sich T-Shirts 
mit der Aufschrift „Realschulabschluss am Christianeum 2004“ drucken. 

Nach den Sommerferien war Clemens dann Teil der Oberstufe. Im Gegen¬ 
satz zu vielen seiner Freunde hatte er sich entschieden, nicht ins Ausland zu 
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gehen. Grund hierfür waren die überzeugenden Argumente der Schulleitung 
bezüglich der Wichtigkeit der 11. Klasse und der verlockenden Vielfalt der 
angebotenen Kurse und Projekte. 

Aber leider kam der versprochene Französisch-Kurs nicht zustande, und 
auch sonst schien der Unterrichtsinhalt für die weitere Oberstufe eher ent¬ 
behrlich. Und trotzdem oder gerade deswegen war viel während der Vorstufe 
passiert: Clemens war nach Chicago gefahren und hatte die Massage-Stühle in 
den Einkaufszentren genossen. Er hatte als Jungunternehmer aus Computern 
Uhren gemacht. Außerdem war er mit dem Chor nach China geflogen - hatte 
auf der großen Mauer gesungen und viel „Mifan“ gegessen. 

Zurück in Hamburg wurde Clemens dann plötzlich gezwungen, seinem 
Zigarettenkonsum von nun an auf dem Fußweg zwei Meter vor dem Schul¬ 
gelände nachzugehen, da Elternrat und Schulleitung beschlossen hatten, das 
Christianeum medienwirksam als erste rauchfreie Schule Hamburgs zu ver¬ 
kaufen. 

Die größte Veränderung kam allerdings mit der Verabschiedung des 
langjährigen Schulleiters. Clemens wusste zwar, wie sehr sich dieser für Schule 
und Schüler eingesetzt hatte, genoss es aber trotzdem, von nun an gefahrlos 
mit Mütze bekleidet über den MIC-Tresen hüpfen zu können. Zur gleichen 
Zeit ging auch die auf ihre etwas mürrische Art sehr nette Sekretärin in den 
Ruhestand, die Clemens mit ihrem Tigerbalsam schon so manches Mal das 
Leben gerettet hatte. Das Schuljahr endete für Clemens mit einem großen per¬ 
sönlichen Erfolg: Durch die Kulanz seines Lehrers erreichte er mit einer knap¬ 
pen Vier minus das Große Latinum und freute sich darauf, diese Sprache nun 
ein für alle Mal los zu sein. 

Nach den Sommerferien begann der wahre Ernst des Lebens; von nun an 
zählte alles für das Abitur. Clemens’ Freunde waren aus dem Ausland wieder¬ 
gekommen, jedoch war die Stufe im Laufe der Jahre deutlich geschrumpft: 
Einige hatten dem Leistungsdruck nicht standhalten können, andere hatten die 
Vorteile ausländischer Schulsysteme schätzen gelernt, und wiederum andere 
hatten die Schule verlassen, weil sie von der Stufengemeinschaft nie wirklich 
akzeptiert worden waren. 

Zum Glück hatte Clemens, wie sich schon recht schnell herausstellte, einen 
sogenannten Schummel-LK gewählt. Während seine Freunde hart arbeiten 
mussten, konnte Clemens ohne großen Arbeitsaufwand gute Punkte erzielen. 
Deshalb stellte sich ihm die Frage, inwieweit das Abitur überhaupt vergleich¬ 
bar sei oder nicht doch etwa auch von der Großzügigkeit der Lehrer bei der 
Notengebung abhing. 

Wie auch immer, im DSP-Kurs wurden Clemens bestimmt keine Noten 
geschenkt. Leider vergaß er aus Aufregung seinen Text in LeonZeck, betrat die 
Bühne im falschen Kostüm bei den Nibelungen und verpasste seine Tanzein¬ 
lage bei Mozart. Dadurch zog er den Zorn Gottes auf sich. Nach diesen zwei 
Semestern voller Stress und Ganztagesproben hatte er außerdem das Gefühl, 
dass der DSP-Kurs seine Lebenserwartung um drei Jahre gesenkt hatte, aber 
die Erfahrung war es ihm wert gewesen. Eine Erfahrung ganz anderer Art 
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machte Clemens im Jazzgymnastik-Kurs. Er war das einzige männliche Kurs¬ 
mitglied und lernte, den „Pivuet“ zu Sommerhits der 90er zu tanzen. 

Aus den unzähligen Komitees, die zur Organisation des letzten Schuljahres 
gebildet wurden, wählte Clemens für sich das Abiparty-Komitee aus. Mit 
vollem Einsatz half er bei der Planung zahlreicher Partys. Leider sank mit 
jedem Mal der Altersdurchschnitt der Besucher und die Stufe machte sich 
zunehmend rar. Diese Probleme führten zu einer aggressiv geführten Diskus¬ 
sion in dem neueingerichteten Internetforum der Stufe. „Abineum“ wurde zu 
einer zentralen Anlaufstelle für Clemens, der nebenbei auch eine wichtige 
Rolle bei der Abschaffung der Shoutbox spielte. 

Deutlich engagierter zeigte Clemens sich in der Brassband, in der er die 
vierte Posaune spielte. Auch hier fand während seiner Oberstufenzeit ein 
Umbruch statt: Der alte Brassband-Leiter verabschiedete sich mit dem Klang 
von 16 Bohrmaschinen, und mit einem lauten „Barn“ wurde eine neue Ära ein- 

geleitet. 
Clemens war in der Oberstufe auch unglaublich viel gereist: Obwohl er Rus¬ 

sisch abgewählt hatte, konnte er einen Platz im St.-Petersburg-Austausch 
ergattern, der unter seinen Mitschülern erstaunlicherweise nicht besonders 
beliebt war. Zwei Wochen wurde er von einer russischen Mami durchgefüttert. 
Clemens fuhr auch auf Projektreise und kurze Zeit später zum letzten Mal an 
den Brahmsee. Bei RBS half er nicht sonderlich viel mit, sondern verprügelte 
lieber das 2. Semester beim jährlichen Rugby-Spiel auf dem Rübenacker. Und 
am letzten Abend noch, als Gallier verkleidet, schrie Clemens am lautesten von 

allen: „Klara!!!" 
Viel zu schnell wurde es Februar und die Abiturprüfungen standen vor der 

Tür Clemens hatte anständig gelernt und war von seiner Mutter für jede Klau¬ 
sur mit einem Lunchpaket ausgerüstet worden, das als Proviant für eine Ama¬ 
zonasexpedition gereicht hätte. So hatte er nach den Prüfungen ein ganz gutes 
Gefühl und feierte dies gebührend. 

In den kommenden Wochen hatte Clemens Schwierigkeiten, sich für den 
Schulalltag des vierten Semesters zu motivieren, wartete sehnsüchtig auf die 
Ergebnisse und fragte sich manchmal, warum er überhaupt noch zur Schule 
ging Einzige Highlights waren die Verkleidungstage und Wasserschlachten, 
die nach Clemens’ Gefühl friedlicher abliefen als in den Jahren zuvor. Er ver¬ 
stand darum nicht, warum seine Stufe von Teilen der Schulleitung zur 
schlimmsten Stufe aller Zeiten erklärt wurde 

Trotz dieser Unstimmigkeiten klang das Schuljahr mit einem schonen und 
stimmungsvollen Abiball aus. Den Goldstern mit seinem Foto hängte Cle¬ 
mens sich als Andenken über seinen Schreibtisch. Auch die mündliche Prüfung 
verlief für ihn zufriedenstellend, obwohl ihm die Lehrer des Öfteren das Wort 

^Nun freut sich Clemens auf eine feierliche Abientlassung und blickt als 
Elite-Abiturient“ zuversichtlich in die Zukunft. Er weiß auch schon, dass er 

BWL oder Jura studieren wird, weil man ja sonst nichts werden kann im Leben. 
Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 
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Brundibár-Aufführung in Theresienstadt 

Schüler und Schülerinnen des Christianeums, eines Humanistischen Gym¬ 
nasiums in Hamburg, singen und spielen eine Oper aus Theresienstadt - in 
Theresienstadt: Brundibár. Es ist eine phantastische Geschichte - ein Märchen, 
in dem am Ende das Gute siegt und die Ordnung der Welt wiederhergestellt 
wird - wie in den Träumen und Sehnsüchten der Menschen, der jungen und der 

älteren. 
Adolf Hoffmeister, geb. 1902, Maler, Karikaturist, Schriftsteller und eine 

der schillerndsten Persönlichkeiten der Kunst- und Intellektuellenszene vor 
dem Zweiten Weltkrieg in Prag, hat die Geschichte verfasst, die Geschichte der 
beiden Kinder Aninka und Pepicek, die den bösen Leierkastenmann Brundibár 
besiegen. Hans Krása, geb. 1899, entwickelte daraus 1938 seine Oper - für 
einen Wettbewerb des Ministeriums für Schulwesen und Volksbildung. Krása 
selbst wurde 1942 ins Konzentrationslager Terezln (Theresienstadt) eingelie¬ 
fert 55-mal wurde die Oper in Theresienstadt aufgeführt. Aber Überlebende 
bezeugen, dass sie darüber hinaus immer wieder auf Hinterhöfen und Dach¬ 
böden gespielt wurde. Hans Krása wurde 1944 mit anderen Gefangenen in 
einem Eisenbahnwaggon nach Auschwitz abtransportiert - und viele junge 
Menschen aus Terezm, die die unterschiedlichsten Rollen so eindrucksvoll ver¬ 
körpert hatten, folgten ihm in die Vernichtungslager. 

Ivo Petrlik, Kunstpädagoge am Christianeum, hatte Herrn Hoffmeister 
während seines Studiums in Prag kennengelernt. Zusammen mit seinem Kol¬ 
legen Dietmar Schünicke, Musikpädagoge und Chorleiter am Christianeum, 
wurde eine überzeugende Inszenierung entwickelt. 

Im Jahre 1996 hat das Christianeum die Kinderoper zum ersten Mal aufge¬ 
führt. In den Jahren 2001/2002 kam es zu weiteren Aufführungen, im Jüdi¬ 
schen Museum in Berlin, im Ernst-Deutsch-Theater in Hamburg, an der Uni¬ 
versität. Mit der erneuten Aufführung am 17. September 2007 in der 
Garnisonskirche in Theresienstadt hofften wir an den großen Erfolg anknüp¬ 
fen zu können. Die Schülerinnen und Schüler wurden inhaltlich auf das Thema 
vorbereitet - im Unterricht, aber auch durch die Ausstellung „Die verschwun¬ 
denen Nachbarn“ (Ehrung der Kinderopfer des Holocaust), die am 9. Mai 2007 
von Frau Kuzelova, Lektorin am Jüdischen Museum in Prag, in der Pausenhalle 
der Schule eröffnet wurde. Das gesamte Projekt stand unter der Schirmherr¬ 
schaft des Direktors des Jüdischen Museums in Prag, Herrn Dr. Leo Pavlat, 
sowie des Honorarkonsuls der Tschechischen Republik in Hamburg, Herrn 

Peter Bouê. . ... , 
Zum ersten Mal wurde die Kinderoper in I heresienstadt in deutscher Spra¬ 

che aufgeführt. Dem Terezi'ner Bürgermeister Ing. Hornicek, seinem Vizebür¬ 
germeister Bures und Pfarrer Cig-äs ist hier in besondererWeise zu danken. Zu 
danken ist außerdem Herrn Dr. Munk, Direktor des Ghetto-Museums in The¬ 
resienstadt, und Frau Dr. Lieblova, der Vorsitzenden der Terezm-Initiative. 

Über 350 Mitglieder des Chores der Klassen 6-8 sowie die Orchestermit¬ 
glieder des Christianeums waren in die Garnisonskirche gekommen, dazu 70 
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Eltern und Freunde der Schule und als besondere Gäste 375 Studenten der 
Deutschen Schule Prag. 

Auch wenn unsere Schülerinnen und Schüler alle einer Generation an¬ 
gehören, für die diese Ereignisse Geschichte sind, ist das Thema in unserer 
schulischen Arbeit doch von entscheidender historischer und pädagogischer 
Bedeutung. 

Es ist unsere Aufgabe, die Erinnerung an diese Zeit wachzuhalten - denn 
Versöhnung ohne Erinnerung kann es nicht geben -, damit die Zukunft, in die 
die jungen Menschen hineinwachsen, in Freiheit und Verantwortung gestaltet 
werden kann, damit offenbar werden möge, was der jüdische Philosoph Max 
Horkheimer erhofft hatte, dass der Mörder niemals wieder über das unschul¬ 
dige Opfer triumphieren möge. Brundibdr kann dabei helfen, diesen Gedanken 
der Zuversicht und der Hoffnung immer wieder wachsen zu lassen. 

Hans-Norbert Hoppe 

Brundibár 2007 in Prag 

Es war eine große Ehre für mich, als Herr Petrlik mir eines Tages sagte, dass 
er mich bei Brundibdr gern als Spielleiter dabeihaben würde. Immerhin sollte 
die tschechische Kinderoper nicht nur am Christianeum, sondern auch später 
in Theresienstadt aufgeführt werden, nachdem man den Schulchor nach der 
letzten ßn<«t//fw-Aufführung vor sechs Jahren fast dorthin eingeladen hatte. 
Wegen der Hochwasserkatastrophe konnte unsere Fahrt damals jedoch nicht 
stattfinden. Es verstand sich also von selber, dass die kommende Brundibdr- 
Produktion besonders gut werden musste! Kurz gesagt: Ich war gerne bereit, 
diese Aufgabe anzunehmen und Herrn Petrlik bei Regie und Proben etwas zur 
Hand zu gehen. 

Es begann alles Ende März mit dem Casting für die Hauptrollen, also Pepi- 
cek, Aninka und die Tiere. Es war schon komisch: Vor sechs Jahren hatte unser¬ 
einer auf den Stühlen im Musikraum 1 gesessen, war nervös und aufgeregt nach 
vorne gekommen und hatte als Bewerbung für eine Rolle vorgesungen. Und 
nun saß ich neben Herrn Petrlik in der „Jury“ und entschied zusammen mit 
ihm und Herrn Schünicke, wer die Rollen bekam. Nachdem wir zweimal den 
interessierten Teil des Chores zum Casting zusammengerufen hatten, ent¬ 
schieden wir uns für Till Lindner als Pepi'cek, lsabel Cramer als Aninka, Julius 
Hegner als Spatz, Vivica v. Daacke als Katze und Karelin Schwellnus als Hund. 
Wer an den weiteren Rollen (Brundibárs, Marktleute etc.) Interesse hatte, war 
eingeladen, zu einer Probe zu kommen und einfach auszuprobieren. So ging es 
dann in die Probenzeit, die sich auf zwei wöchentliche Termine - montags und 
freitags - belief. Allerdings fuhren die 5., 6. und 7. Klassen im April auf Chor¬ 
reise, somit war erst einmal nur eingeschränkte Arbeit möglich. 
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Als es dann im Mai richtig losging, dauerte es auch gar nicht lange, bis sich 
für die weiteren Rollen engagierte Leute gefunden hatten. Auch bei den 
Hauptrollen tat sich noch etwas, da es bei Karolin, unserem „Hund“, zeitliche 
Probleme mit dem Probentermin gab. Somit übernahm Max v. Maydell, der im 
Casting schon nah daran gewesen war, nun nachträglich den Hunde-Part. Von 
Probe zu Probe wurde es voller im Parkettraum, der vorerst als Probebühne 
fungierte, da immer wieder jemand Neues dazukam, um eine Rolle zu über¬ 
nehmen. Bald hatten wir ein ausreichendes Kontingent an Brundibárs und 
Marktleuten, von denen jeder eine andere Aufgabe bekam, die er oder sie in 
ihrer Funktion auf der Bühne zu erfüllen hatte. Über kurz oder lang waren 
dann auch die letzten Rollen besetzt, und so langsam nahm das Schauspiel auf 
der Bühne Formen an. An dieser Stelle sei erwähnt, dass man über die gesang¬ 
liche Qualität der Solisten nicht zu diskutieren brauchte: Ein paar Proben mit 
Herrn Schünicke reichten aus, und die Sänger hatten ihre Parts nahezu fehler¬ 
frei drauf. Kurz vor den Sommerferien wechselten wir für einige Proben in die 
Aula Alles in allem lief die Arbeit gut, und nach den Sommerferien wirkte das 
Stück doch schon sehr komplett und flüssig. 

Mittlerweile waren auch das Orchester und der Chor bei den großen Proben 
dabei Glücklicherweise lief das Aufeinandertreffen der drei Elemente Chor, 
Orchester und Schauspieler von Anfang an recht gut. Als dann knapp zwei 
Wochen nach Ferienende die Sechstklässler aus Puan Klent zurückkamen, 
baten Herr Schünicke, Herr Petrlik und ich zur Generalprobe, die außeror¬ 
dentlich gut lief (hoffentlich kein schlechtes Omen), und schließlich am 11. 
September 2007 zur Premiere in der Aula des Christianeums. Als Unterstüt¬ 
zung waren nun auch Beatrix Winter, Jytte Christiansen, Julia Grille und 
Niklas Schütt aus dem Kunst-Leistungskurs mit dabei, die sich vorab und auch 
SDäter in Tschechien um Kulissen und Kostüme kümmern sollten. Bei den Auf¬ 
führungen in Hamburg waren sie als Helfer und Aufpasser hinter der Bühne 
unterwegs, vor allem aber, um im Chor für Ruhe zu sorgen, denn leider gibt es 
auch bei den Aufführungen immer noch genug Jungs hinten im Alt, die sich 
dort heimtückisch verkriechen und Witze über die Schauspieler machen. Das 
ist zwar nichts Neues, aber, und das muss einfach mal gesagt werden, solche 
Aktionen“, egal ob im A- oder B-Chor, sind höchst störend, überflüssig und 

ein Armutszeugnis für den „Akteur“. Insofern war es schön, dass jemand da 

war der für Ruhe sorgte. 
Die Premiere lief blendend, und beim Schlussapplaus war Herrn Petrlik und 

Herrn Schünicke Freude und Erleichterung deutlich anzusehen. Unter den 
Schauspielern, die auf der Bühne wirklich fantastisch gewesen waren, machte 
sich hinterher eine derartige Euphorie breit, dass wir sie sogar etwas bremsen 
mussten- zumal es am nächsten Tag ja noch eine Aufführung gab, und die sollte 
ebenso gut werden, vor allem, weil noch mehr Zuschauer als am ersten Abend 
erwartet wurden. In der Tat war es am nächsten Tag derartig voll in der Aula, 
dass einige Kinder im Publikum, die sich vorne auf den Boden gesetzt hatten, 
unbedingt zwischen Herrn Schünickes Beinen herumwuseln mussten. Nicht 
gerade das Angenehmste, wenn man zur selben Zeit Orchester, Chor und 
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Solisten dirigiert. Aber abgesehen davon war diese Vorstellung eigentlich noch 
besser als die erste, und alles lief reibungslos ab. Ich habe zwar nicht im Publi¬ 
kum gesessen (musste ich doch spielen - als Arzt) und konnte somit nicht alles 
verfolgen, aber mir ist nach der Veranstaltung gesagt worden, dass eine unge¬ 
heure Spannung von dem Stück ausging. Gute Voraussetzungen also für The¬ 
resienstadt, wobei uns noch davor graute, wie es dort auf einer deutlich klei¬ 
neren Bühne, also mit viel weniger Platz, laufen würde. 

Und dann, am Samstag, dem 15. September, ging es endlich los. Acht Busse 
für über 400 Teilnehmer standen auf dem Parkplatz, und nachdem jeder in sei¬ 
nen Bus eingeteilt worden war, begann die Reise nach Tschechien. Vergessen 
war das Hickhack um die Finanzierung, das Herrn Schünicke im Vorfeld eine 
Menge Stress bereitet hatte. Jetzt war fast alles geregelt: Die Chorsänger waren 
allesamt in Gruppen eingeteilt, die von je einem Oberstufler oder Erwachse¬ 
nen betreut wurden, Frau Noeske war mit dem Kunst-LK dabei, Herr Walde 
mit seiner Kamera und außerdem diverse Helfer und Betreuer sowie das 
Orchester. Einzig Herr Petrlik war schon eher nach Terezm gefahren und des¬ 
halb auch nicht in einem der Busse. 

Nach einer sonnigen Hinfahrt durch die neuen Bundesländer und das Erz¬ 
gebirge machten die Busse halt in Terezîn, wo sich der Chor zu einer ersten 
Stellprobe in derjenigen Kirche einfand, in der auch dann die Aufführung statt¬ 
finden sollte. Alles ging im wahrsten Sinne des Wortes reibungslos über die 
Bühne, anders als am Abend dann die Schlüsselvergabe für die Zimmer im Top- 
Hotels) „Praha“. Das Programm für die Tage in Tschechien sah wie folgt aus: 
Samstag Hinfahrt und Check-In, Sonntag Stadtbesichtigung in Prag, Montag 
Besichtigung in Terezm und die Aufführung, Dienstag Besichtigung einiger 
jüdischer Einrichtungen in Prag und Rückfahrt. Abends im Hotel gab es dann 
meist noch eine Runde Volkstanz (Bingo, Troika etc.) und anschließend war 
Schlafenszeit. 

Traumhaftes Wetter herrschte am Sonntag in Prag. Die Stadtbesichtigung, 
inklusive Bootstour auf der Moldau, hätte nicht schöner sein können. Beglei¬ 
tet von Herrn Andersen, dem früheren Direktor des Christianeums, der mit 
seinem historischen Wissen den Blick auf die alten Prachtbauten der tschechi¬ 
schen Hauptstadt untermalte, ging es vorbei an diversen Palais und dem Pra¬ 
ger Schloss hinunter zur Karlsbrücke. Dazu muss aber auch gesagt werden, 
dass für die Prager heute unser 400-Leute-Pulk die Sehenswürdigkeit schlecht¬ 
hin war, so etwas sieht man anscheinend auch in einer solchen Metropole nicht 
alle Tage. Am Nachmittag startete dann die erwähnte Bootstour mit schöner 
Aussicht auf Brücken und Regierungsgebäude. Abends die Rückfahrt zum 
Hotel, und so mancher Betreuer wird nach diesem anstrengenden Tag mit der 
Königsdisziplin, dem Ins-Bett-Bringen, als finaler Krönung wohl einfach nur 
noch auf dem Bett zusammengeklappt sein. 

Tags darauf brachten die Busse den kompletten Trupp nach Terezm, wo 
zunächst Museen und Sehenswürdigkeiten der Stadt besichtigt wurden. 
Anschließend folgte eine letzte Probe in der Kirche, in der am Vortag Herr 
Petrlik, der Technik-Verantwortliche Herr Rothoff, der Kunst-LK mit Frau 
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Noeske und die Beleuchter die Bühne aufgebaut und den vorhandenen Platz 
optimal genutzt hatten. Dann war endlich der Höhepunkt mit der Brundibdr- 
Vorstellung in Tschechien erreicht. Trotz enger Verhältnisse und schwieriger 
Akustik war die Vorstellung wieder einmal fantastisch. Gut eingeübt und 
sicher lief sie ab und kam beim Publikum sehr gut an. Die Kirche war voll und 
sogar ein deutsches Fernsehteam war vor Ort. Brundibdr war zu einem beein¬ 
druckenden Ereignis geworden. . 

Nach einer längeren Wartezeit brachten uns die Busse abends wieder nach 
Prag zurück. Am letzten Tag war das schöne Wetter vorbei, und als wir nach 
dem Check-Out aus dem Hotel in Prag jüdische Einrichtungen wie zum Bei¬ 
spiel den Friedhof besichtigten, goss es in Strömen. Als mittags dann alle wie¬ 
der in ihren Bussen saßen, hieß es Abschied nehmen von Prag und Tschechien, 
denn es ging heimwärts. Jedoch war an dieser Stelle nicht das Ende erreicht, 
denn es folgte noch eine letzte Vorführung in der Aula am Christianeum spe¬ 
ziell für umliegende Grundschulen, die einmal mehr die Disziplin und das 
Potential von allen Beteiligten eindrucksvoll bewies. Und es kam noch besser: 
Kurze Zeit später wurde Brundibdr mit unserer Besetzung und Inszenierung 
als Hörspiel ausgenommen. Bedenkt man, dass besagte Besetzung fast aus¬ 
schließlich aus Schülern besteht, ist das außerordentlich. Aber dass es dazu 
kommen konnte, ist das Ergebnis monatelanger Arbeit aller Beteiligten. Des¬ 
halb an alle, egal ob Schauspieler, Chor, Techniker, Helfer und nicht zuletzt 
Flerrn Petrlik und Herrn Schünicke: Danke für das Zustandekommen dieses 
großartigen Projekts. Brundibdr 2007 war eine Schulaufführung vom Aller- 

Luciano Lodi, III. Semester 

Ivo Petrlik (li.) wird vom tschechischen Fernsehen interviewt. Im Hintergrund 
Peter Bouê, der Honorarkonsul der Tschechischen Republik 



Das Innere der Kirche in Theresienstadt 

„ ... den Weg gemeinsam gehen“ 
Der Unterstufenchor des Christianeums mit der Oper 

Brundibár in Theresienstadt 

Es ist eine Kindergeschichte: Aninka und Pepi'cek leben nach dem Tod des 
Vaters in ärmlichen Verhältnissen alleine mit der Mutter. Doch diese ist schwer 
krank und benötigt zu ihrer Genesung dringend Milch. Um sie zu retten, 
gehen die Geschwister in die Stadt und versuchen, als Straßensänger Geld zu 
verdienen. Doch der böse Drehorgelmann Brundibár vertreibt sie. Da tauchen 
als Retter in der Not ein Spatz, ein Hund und eine Katze auf. Gemeinsam mit 
den Kindern der Stadt gelingt es, den Leierkastenmann zu vertreiben. Am 
Ende erhalten Aninka und Pepi'cek nicht nur das Geld, um die notwendige 
Milch für die Mutter bezahlen zu können, sondern haben mit Hilfe der 
Freunde die Stadt auch von dem despotischen Brundibár befreit. 

„Jetzt geht’s los!“ ruft eine aufgeregte Kinderstimme, als sich unser Bus vor 
dem Christianeum endlich in Bewegung setzt. Auch ich bin froh, dass unsere 
Fahrt Richtung Prag nun beginnt. Für mich die zweite Reise mit Brundibdr. 
Denn in dieser Kinderoper, die über Freundschaft und rettende Solidarität 
erzählt, habe ich selbst vor über sechs Jahren mitgesungen, als wir sie mit dem 
Unterstufenchor im Jüdischen Museum in Berlin zur Aufführung brachten. 
Damals war ich genauso alt wie die lärmenden Sechstklässler hinter mir im Bus. 
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Und jetzt fahre ich als Betreuer mit: mein letztes Jahr Schule, mein letztes Jahr 
Chor. Beruhigend, dass „unser Schüni“, alias Chorleiter Dietmar Schünicke, 
damals wie heute in jeder Hinsicht den Takt vorgibt. Doch diesmal werden wir 
nicht in einem neu gegründeten Museum singen, sondern an dem Ort, dessen 
Name untrennbar mit der Kinderoper verbunden ist: Theresienstadt. 

In dieses Konzentrationslager wurde am 10. August 1942 der tschechisch¬ 
deutsche Komponist Hans Krása deportiert. Hier schrieb er seine bereits 
zuvor schon uraufgeführte Kinderoper Brundibär, die er nach dem Libretto 
von Adolf Hoffmeister komponiert hatte, noch einmal nieder. Da das Lager 
den Nationalsozialisten als sogenannte „jüdische Mustersiedlung“ zeitweilig 
auch noch zu perfiden Propagandazwecken diente, wurde künstlerische Betäti¬ 
gung ausdrücklich gefördert. Brundibär wurde 55-mal im Lager aufgeführt. 
Als sich beispielsweise Vertreter des Roten Kreuzes im Jahre 1944 ein Bild über 
die Lebensbedingungen der Gefangenen zu verschaffen suchten, sollte eine 
Aufführung der Oper von der „Harmlosigkeit“ des „Ghettos“ überzeugen. 
Doch in Wirklichkeit wurden die meisten Kinder des Chores später in das Ver¬ 
nichtungslager Auschwitz deportiert und ermordet. Auch Hans Krása wurde 
dort im Oktober 1944 kurz nach seiner Ankunft vergast. 

Und nun sind wir auf dem Weg, um mehr als 60 Jahre später in Theresien¬ 
stadt Brundibär zum ersten Mal in deutscher Sprache zu singen. Nach einer 
langen Reise in die Nacht erleben wir am nächsten Morgen ein spätherbstlich 
sonnenerhelltes Prag. Als Erstes erklimmen wir den Hradschin: vornweg unser 
ehemaliger Schulleiter Ulf Andersen und wir hinterher. Die Lehrer und wir 
Paten sind darauf konzentriert, die quirlige Schar von über vierhundert stimm¬ 
lich gut geübten Chorkindern zusammenzuhalten. Oben angekommen: die 
ganze Stadt leuchtet. Kein Wunder, dass es bei diesem majestätischen Anblick 
so manchem Kaiser hier oben gut gefallen hat. Herr Andersen erklärt gerade 
vor irgendeinem Fenster feierlich, dass hier der Prager Fenstersturz stattge¬ 
funden habe. Alle blicken gebannt ..., doch im Moment scheint niemand sich 
irgendwie aus dem Fenster stürzen zu wollen. Vielleicht auch besser so! 

Und so begibt sich die muntere Menge vom Hradschin hinunter mitten hin¬ 
ein ins bunte Treiben Prags. Durch enge Kopfsteinpflastergassen, ein Verkäu¬ 
fer tritt angesichts der Kinderschar verdutzt vor die Tür seines Ladens. Er ist 
nicht der Letzte. Unser Blick gilt schmalen alten Häusern mit Giebeln und Ver¬ 
zierungen, kleinen Plätzen mit Cafes und dann dem mit prächtigen Bauten im 
Renaissance- und Barockstil umsäumten Marktplatz der Altstadt - „neuntau¬ 
send Quadratmeter groß“ liest einer laut aus dem Reiseführer vor. Als unsere 
immer mal wieder ausufernde Gruppe die berühmte Karlsbrücke überquert - 
eigentlich eher vollständig in Beschlag nimmt -, staunen entgegenkommende 
Passanten nicht schlecht. Hie und da werden Fotoapparate gezückt. Während 
unserer Bootsfahrt auf der Moldau können sich müde Füße endlich ausruhen. 
Eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher erzählt über die Prager Bauten in 
allerlei Sprachen. Für diejenigen, die zum Beispiel ihr Niederländisch etwas 
auffrischen wollen, ist das besonders willkommen! Beim Einschlafen, spät 
abends, ziehen noch einmal die Eindrücke des Tages vorbei. 
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Am nächsten Tag fahren wir mit den Bussen ins nahe gelegene Theresien¬ 
stadt. Durch die Fenster: der Ort wie ausgestorben. Ein kleines Mädchen rennt 
auf einer Wiese umher. Vom Parkplatz aus sieht man eine größere Wallanlage. 
Wir gehen darauf zu, entlang eines Friedhofs. Hier sind Opfer des Holocaust 
beerdigt. Die Grabsteine sehen alle gleich aus, stehen geordnet, scheinen 
unendlich, Länge mal Breite, man könnte sie zählen. Ich tue es nicht. Die 
Namen auf den kleinen Grabplatten klingen tschechisch, polnisch, andere 
deutsch. Auf einigen sind viele Jahre angegeben, auf anderen nur wenige, auf 
wieder anderen gar keine. Auf manchen Platten liegen große und kleine Steine, 
hier aufgetürmt, dort nebeneinandergelegt. Eine andere Besuchergruppe 
kommt uns entgegen. Es wird geflüstert, ich glaube italienisch, vielleicht auch 
nicht Auch unter den Chorkindern ist es unversehens ruhig geworden. Ein 
Tscheche, der uns durch das Lager führt, empfängt uns mit gedämpfter 
Stimme deutsch. Die ehemalige Garnison Theresienstadt ist von mächtigen 
Festungsmauern umgeben und verfügt über eine große Zahl von Kasematten 
und unterirdischen Gängen, so dass die Nationalsozialisten ein Minimum an 
SS-Leuten brauchten, um Inhaftierte zu bewachen. Theresienstadt war unter¬ 
teilt in die „Garnisonsstadt“, die als Durchgangs- und Sammellager diente, und 
die Kleine Festung“, die zum Gestapo-Gefängnis wurde. Wir gehen durch das 
mit Steinen ummauerte Eingangstor, gelangen in den Verwaltungshof: die 
Wände der Häuser gelb, der Sockel schwarz, die Fenster von vergilbtem Wein¬ 
rot umrahmt, die Dächer aus Tonziegeln, rötlich und schwarz, über einigen 
Mauern sind Absperrungen aus Stacheldraht. Auf dem Torbogen zum „Hof I“ 
steht in großen Lettern „Arbeit macht frei“. Wir gehen durch das Tor, erblicken 
die Baracken der Häftlinge, gehen hinein, bis auf vier Hochbetten, zwei Bänke 
und einen Tisch leer. Hier haben die Inhaftierten dicht gedrängt gelebt. Im 
Waschraum gegenüber ist alles Attrappe. Die Wasserhähne haben nie funktio¬ 
niert Später gehen wir zu einem zweiten Hof. Hier war die Isolierstation für 
Kranke Nein, zu essen hätten diese Kranken nicht wirklich bekommen, die 
Wachleute hatten Angst, sich anzustecken. Vorbei an der oben gelb, unten weiß 
angestrichenen Villa der SS-Offiziere mit rosa Fensterumrahmungen, eine Bir¬ 
kenallee führt darauf zu. Wir verlassen die „Kleine Festung“. Im Museum in 
Theresienstadt Vitrinen mit Tagebüchern, Briefen und persönlichen Hinter¬ 
lassenschaften, Alltagsgegenstände, Zeichnungen und Bilder von den Gefan- 

‘ n Dokumente über Theresienstadt und andere Konzentrationslager. 
Auch die Museumsangestellten sprechen deutsch. Der Marktplatz des Lagers 
liegt direkt vor der Kirche, in der unsere Brundibdr-Autführun^ stattfinden 
soll, ein dichter Rasen, auf dem wir uns ausruhen 

Dann kommen die Zuschauer, viele Kinder aus der deutschen Schule in Prag 
darunter Zu Beginn kurze Reden und Dankesworte seitens unserer Schule und 
der^Gastgeben Es wird über deutsch-tschechische Beziehungen, Vergangen¬ 
heitsbewältigung und die Aktualität der Oper gesprochen, über die „Brun- 
dibäre“ die es heute noch gibt. Dann berichtet eine alte Frau, die als Kind in 
Theresienstadt interniert war und hier in Krásas Oper mitgesungen hat. Sie 
spricht leise und stockt immer wieder, als sie sich dieser Zeit erinnert. Hinter 



ihr steht schweigend unser Chor. Dann: Aninka und Pepi'cek betreten die 
Bühne. Die Kinder des Christianeums singen und spielen dieselbe Geschichte 
über rettende Solidarität, wie damals die Kinder des Konzentrationslagers The¬ 
resienstadt. Wir wissen es: am Ende wird Brundibár besiegt, farbige Tücher 
werden von den Kindern in die Luft geschwenkt, während sie jubeln: „Ihr 
müsst auf Freundschaft bauen, den Weg gemeinsam gehen.“ 

Nach der Aufführung warten wir geduldig, bis wir von den Bussen wieder 
aus Theresienstadt abgeholt werden. Die von der Aufregung der Situation 
befreiten Kinder unseres Unterstufenchores tollen auf dem Rasen. Von Prag 
aus fahren wir alle gemeinsam am nächsten Tag nach Hause zurück. Zwischen 
1941 und 1945 wurden 15 000 Kinder mit Zügen nach Theresienstadt depor¬ 
tiert. Für nahezu alle eine Fahrt ohne Wiederkehr. 

Amadeus Haux 

Die Brahmseereise der Nicht-Chorsänger 

Wir, die Nicht-Chorsänger, fuhren am 16. September 2007 an den Brahm¬ 
see, da die Chorsänger in Prag waren, um das Singspiel „Brundibär“ aufzu¬ 
führen. Am Sonntag starteten zwei voll besetzte Busse mit Kindern, Lehrern 
und Betreuern (Frau Nowakowski, Frau Weitzel, Herr Prigge, Herr Sauer¬ 
wein) sowie den beiden Paten Otti (Charlotte) und Judith. 

Kaum angekommen, wurden wir in die Blockhütten, AK-Hütten oder in das 
Köpkehaus eingeteilt. Kurz danach trafen wir uns im „Saloon“, damit wir 
Schüler uns für eine Arbeitsgruppe entscheiden konnten. Es standen „Kreati¬ 
ves Schreiben“, „Künstlerisches Gestalten“, „Szenisches Spiel“ und „Histori¬ 
sche Dokumentation“ zur Auswahl. 

Im Laufe des Tages aßen wir zu Mittag, spielten Fußball, schwammen im See 
und machten ein Lagerfeuer, was aber leider nicht so ganz klappte. 

Der nächste Tag war leider total verregnet und kalt. Nach einem herzhaften 
Frühstück ging es mit der Arbeit in den jeweiligen Gruppen weiter. Dann am 
Nachmittag veranstalteten die Paten mit uns eine sogenannte „Olympiade“. Es 
gab acht teilnehmende Gruppen, darunter „Die Wettbewerbsverweigerer“, 
„Die gelben Engel“, „Die Candy-Familie“, „Müsli, Müsli, Jam, Jam Jam“, „The 
Rockets“ und „Die Brundibärchen“. Es gab sechs Stände, an denen wir Aufga¬ 
ben erledigen mussten. Eine Ausgabe war, am Basketballplatz Körbe zu werfen 
oder am Sportplatz um einen Stock zu laufen. Manche von uns erreichten das 
Ziel, manche nicht. Am Schluss wurden „Die Wettbewerbsverweigerer“ Drit¬ 
ter, die Gruppe „Müsli, Müsli, Jam, Jam, Jam“ Zweiter, und auf Platz eins kam 
die Gruppe „Die Candy-Familie“. Die Sieger bekamen Süßigkeiten oder Scho¬ 
kolade. Am Abend gab es im Zimmer 107 eine kleine Party, denn Nicola B. 
hatte Geburtstag. 

Am letzten Tag der Reise kamen alle Kinder müde zum Frühstück. Nach¬ 
dem wir gegessen hatten, kamen wir in unseren Gruppen zusammen und gaben 
den Arbeiten den letzten Schliff. 
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Um 11 Uhr trafen wir uns wieder alle im „Saloon“ und stellten unsere Ergeb¬ 
nisse vor Die Theatergruppe zeigte ein paar Theaterszenen auf der Leinwand 
(leider ohne Ton). Die Maler stellten ihre Gruppenergebnisse vor und die For¬ 
scher zeigten ihre Plakate. Die Schreiber lasen ihre Texte, Gedichte und Briefe 
vor. Als Höhepunkt der Gruppenpräsentation rappten Rafael, Malte und Paul 

el*Nach'der Vorstellung aßen wir wieder zu Mittag und mussten nach dem 
Essen unsere Zimmer auf- und ausräumen. Während der „Heimvater“ die 
Zimmer abnahm, spielten wir Fußball, Basketball oder drillten irgendwo 
herum Als der Bus kam, alle im Bus waren und einen Sitzplatz hatten (zwei 
Schüler wurden zunächst vermisst, waren aber im anderen Bus in der letzten 
Reihe) ging es zurück nach Hamburg. Die Stimmung im Bus war Hasse, und 
als wir in die Otto-Ernst-Straße einbogen, sangen alle „Ein Hoch auf unseren 
B» Tr Irrer“ der vorne sein Loblied hörte, doch nur grinste. Als wir am Chris- 
tianeum ankamen, der Schock. Niemand da! Keine Oma! Keine Mutter! Kein 
O a, Keļn Vater! Der Bus war zu früh angekommen. Doch dann kamen die 
Ekern doch noch, und alle Kinder wurden abgeholt oder sind allein, zu Fuß 
oder mit der S-Bahn nach Hause gefahren. 

t war die Reise schön, und es war ein guter hrsatz rur die Reise nach Insgesamt'' 

Prag. 
Fritz Schildt (8 e) und Johannes Rogge (8 d) 

Zur Brahmseefahrt „Frieden und Freiheit“ 

Frieden und Freiheit - zwei Begriffe, die so sehr abstrakt, pathetisch und 
stolz klingen, wie unsere Arbeit mit 80 Schülern an diesen Themen konkret, 
unprätentiös und - in diesem Sinne - bescheiden angelegt war: Denn durch 
U1 ere handlungs- und produktionsorientierte Vorgehensweise in den Pro- 
Vkuzruppen war es den Schülern möglich, die Bedeutung dieser großen 
B iffe Frieden und Freiheit“ durch die verschiedenen Gestaltungsmöglich- 
keken zu’erfahren und zu reflektieren. So konnten die Schüler durch das sze- 

., > s • j z ß. einmal nachspüren, was es bedeutet, wenn einem der Bäcker 
nlSC heute auf morgen kein Brot mehr verkauft oder wenn man plötzlich nicht 
mehrm die vertraute Schule gehen darf. Andere Schüler setzten sich schrei- 
1 . d mit dem Thema auseinander und gestalteten so aus unterschiedlichen 
Perspektiven verschiedene Situationen in Briefen, Tagebucheinträgen und 
G -d 1 t -n Wieder andere Schüler näherten sich dem Thema, indem sie die 
Ausdrucksmöglichkeiten des Plakates nutzten Aber wie kann man der Bedeu- 

von Frieden und Freiheit auf einem Plakat habhaft werden? Phantasie¬ 
reich lusgeschmückte und bestechend einfache Lösungen sind in der Ausstel¬ 
lung vieler Fahrtergebnisse im Christianeum (Vitrine in der Nähe des 

Musiksaals) zu besichtigen. . 
Sylvia INowakowski 



Projekt Weltethos 

CHRISTIANEUM 

+ 

J 
WELTRELIGIONEN 

WELTFRIEDEN 

Es begann am 29. März 
2006. Die Religionslehrer 
am Christianeum führten - 
gemeinsam mit derTübinger 
„Stiftung Weltethos“ - ein 
bemerkenswertes Projekt 
durch. Mit der großen Wan¬ 
derausstellung im Foyer der 
Schule „Weltreligionen - 
Weltfrieden - Weltethos“ 
wurde eingeladen, die faszi¬ 
nierende Welt der Religio¬ 
nen besser kennen- und die 
Bedeutung ihrer ethischen 
Botschaften gerade für 
unsere heutige Gesellschaft 
besser verstehen zu lernen. 
Die Ausstellung wurde vom 
Team der Tübinger Stiftung 
Weltethos unter Leitung des 
prominenten Theologen 
Hans Küng konzipiert und realisiert. Die Initiative geht von vier Grundüber¬ 
zeugungen aus: 

- Kein Frieden unter den Nationen ohne Frieden unter den Religionen 
- Kein Frieden unter den Religionen ohne Dialog zwischen den Religionen 
- Kein Dialog zwischen den Religionen ohne globale ethische Maßstäbe 
- Kein Überleben unseres Globus ohne ein globales Ethos, ein Weltethos 
Die Ausstellung wurde am 29. März vom Schulleiter des Christianeums und 

Herrn Dr. Bauschke, Mitarbeiter der Stiftung Weltethos und Leiter des Berliner 
Büros, eröffnet. Es schloss sich ein „Tag der Religionen“ an. Schülerinnen und 
Schüler der Oberstufe und Experten der verschiedenen Religionsgemeinschaf¬ 
ten aus Hinduismus (Erlend Pettersson), Buddhismus (Frank Dick), Juden¬ 
tum (Ekaterina Epstein), Christentum (Andreas Schultheiß) und Islam (Muna 
Tatar!) präsentierten die verschiedenen Glaubenshaltungen - dazwischen gab 
es Kulturpausen, fröhliche Begegnungen, musikalische Intermezzi und einen 
Ausklang in Diskussionsinseln. Am Abend dieses gelungenen Tages der Reli¬ 
gionen hielt Herr Dr. Bauschke, Berlin, einen viel beachteten Vortrag zum 
Thema: „Christentum und Islam: Von der Konfrontation zum Dialog“. 

Vier Wochen lang war die Ausstellung anschließend in der Schule und wurde 
von einem Rahmenprogramm begleitet: 

- Einführung in das Pessachfest mit allen Sinnen durch Mitglieder der Libe¬ 
ralen Jüdischen Gemeinde, Hamburg 



- Achtsamkeit und Weltverantwortung im Buddhismus 
In vielen Klassen wurde das Thema in der unterrichtlichen Arbeit aufge¬ 

nommen. Im Rahmen der Finissage der Ausstellung hielt Prof. Dr. Rainer 
Tetzlaff, Zentrum der Weltreligionen an der Universität Hamburg, einen Vor¬ 
trag zum Thema „Dialog zwischen den Weltreligionen - wozu?“ Die Veran¬ 
staltung endete mit einer Podiumsdiskussion: Lektionen für Hamburg, mode¬ 
riert von Claus Grossner, an der neben dem Referenten des Abends auch Prof. 
Wolfram Weiße, Sprecher des Zentrums Weltreligionen, Jan Jacobsen, Schüler 
und Mitorganis'ator des Projektes, und Hans-Norbert Hoppe, Schulleiter des 
Christineums, tednahmen. . 

Das Thema Weltethos sollte die Arbeit im Religionsunterricht aller Klas¬ 
senstufen auch nach dein eindrucksvollen Beginn mit dem Tag der Religionen 
nachhaltig bestimmen. Fachliche Fortbildungen mit Dr. Bauschke und Walter 
Lan ;e freier Mitarbeiter der Stiftung Weltethos, schlossen sich an. Schülerinnen 
und Schüler der Oberstufe betreuten die Ausstellung auf dem Deutschen 
Evangelischen Kirchentag in Köln. Mit einem Religionskurs der Vorstufe 
wurde ein interkulturelles Projekt mit einer entsprechenden Schülergruppe des 
Kurt-Tucholsky-Gymnasiums, Altona, durchgeführt. 

Grundlage der Weltethos-Idee ist es, nach gemeinsamen ethischen Werten, 
Normen und Maßstäben, nach einem verlässlichen ethischen Minimalkonsens 
in den Religionen zu suchen - auch und gerade angesichts der großen Unter¬ 
schiede und des Reichtums in den Traditionen und Ausdrucksformen der 
Glaubenshaltungen und Religionen in aller Welt. 

Auf dem Parlament der Weltrehgionen (Chicago 1993) wurde folgende 
Erklärung zum Weltethos formuliert: 

Angesichts aller Unmenschlichkeit fordern unsere religiösen und ethischen 
Überzeugungen: Jeder Mensch muss menschlich behandelt werden! Das 
heißt- Jeder Mensch - ohne Unterschied von Alter, Geschlecht, Rasse, 
Hautfarbe, körperlicher und geistiger Fähigkeit, Sprache, Religion, politi¬ 
scher Anschauung, nationaler und sozialer Herkunft - besitzt eine unver¬ 
äußerliche und unantastbare Würde. Alle, der Einzelne und der Staat, sind 
deshalb verpflichtet, diese Würde zu achten und ihren wirksamen Schutz zu 

Der ethische Minimalkonsens in den Religionen kann gefunden werden in 
der Goldenen Regel“ („Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch kei¬ 
nem" anderen zu!“), die sich in allen Glaubensrichtungen und Traditionen in 
vergleichbarer Form wiederfindet: 

Alles, was ihr wollt, das euch die Menschen tun, das tut 
auch ihnen ebenso (Matth. 7,12) 
Tue nicht anderen, was du nicht willst, das sie dir tun 
(Rabbi Hillel, Sabbat 31a) 
Keiner von euch ist ein Gläubiger, solange er nicht seinem 
Bruder wünscht, was er sich selber wünscht (40 Hadithe 
von an-Nawawi 13) 

- Christentum: 

- Judentum: 

- Islam: 



- Buddhismus: Ein Zustand, der nicht angenehm oder erfreulich für mich 
ist, soll es auch nicht für ihn sein; und ein Zustand, der 
nicht angenehm oder erfreulich für mich ist, wie kann ich 
ihn einem anderen zumuten? (Samyutta Nikaya V, 353.35- 
354.2) 

- Hinduismus: Man sollte sich gegenüber anderen nicht in einer Weise 
benehmen, die für einen selbst unangenehm ist; das ist das 
Wesen der Moral (Mahabharata XIII. 114.8) 

(s. Weltreligionen. Weltfrieden. Weltethos. Tübingen 2005. 18-21) 

Ausgehend von den vier Grundüberzeugungen und der „Goldenen Regel“ 
ergeben sich vielfältige Fragestellungen und Aufgaben in einer globalen und 
vernetzten Welt. Die Stiftung Weltethos spricht von konkreten Weisungen für 
vier zentrale Lebensbereiche, die als Selbstverpfhchtungen formuliert werden 
(ib„ 4): 

- Verpflichtung auf eine Kultur der Gewaltlosigkeit und der Ehrfurcht vor 
dem Leben 

- Verpflichtung auf eine Kultur der Solidarität und eine gerechte Wirt¬ 
schaftsordnung 

- Verpflichtung auf eine Kultur der Toleranz und ein Leben in Wahrhaftig¬ 
keit 

- Verpflichtung auf eine Kultur der Gleichberechtigung und die Partner¬ 
schaft von Mann und Frau 

Der Weltethos-Gedanke hat sich auf verschiedenen Ebenen weiter ausge¬ 
breitet, 1997 im Vorschlag des InterActionCouncil ehemaliger Staats- und 
Regierungschefs für eine „Allgemeine Erklärung der Menschen-Verantwort- 
lichkeiten, 1999 im „Aufruf an unsere führenden Institutionen“ des dritten 
Parlaments der Weltreligionen in Kapstadt, 2001 im Manifest zum Dialog der 
Kulturen „Brücken in die Zukunft“ (Crossing the Divide), erarbeitet von der 
von UN-Generalsekretär K. Annan berufenen „Gruppe hochrangiger Persön¬ 
lichkeiten“ für das Jahr 2001, dem Internationalen Jahr des Dialogs der Kultu¬ 
ren. Die Erklärung von Chicago und das Projekt Weltethos wollen einen „indi¬ 
viduellen und kollektiven Bewusstseinswandel im Interesse des Überlebens 
unseres Planeten anregen“ (ib.). 

Viele dieser Gedanken finden sich im Schulprogramm des Christianeums 
wieder. Im schulischen Kontext ist das Konzept in besonderer Weise geeignet 
zur Aufnahme fächerübergreifenden Unterrichts (Religion, Philosophie, 
gesellschaftswissenschaftliche Fächer etc.). Für das Christianeum, dessen 
Schülerschaft sich überwiegend aus deutschen Elternhäusern mit der Erst¬ 
sprache Deutsch zusammensetzt - in einer sehr international und multikultu¬ 
rell geprägten Großstadt -, ist die Auseinandersetzung mit Fragen der Inter- 
kulturalität und Interreligiosität und den sich daraus ergebenden zahlreichen 
Implikationen von zentraler Bedeutung. Das Projekt Weltethos ist in besonde- 
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rer Weise geeignet, sich diesen Fragen in einem offenen und fächerübergrei¬ 
fenden Zugang zu öffnen. Wir haben die Ausstellung der Stiftung Weltethos als 
Dauerausstellung angeschafft. Sie wird unsere pädagogische Arbeit begleiten. 

Helmut Schmidt hat in seiner Weltethos-Rede am 8. Mai 2007 in Tübingen 

^Unsere'unterschiedlichen Religionen und Weltanschauungen müssen uns 
nicht hindern, zum Besten aller zusammenzuarbeiten; denn tatsächlich lie¬ 
gen unsere moralischen Werte nahe beieinander. Friede unter uns ist mög¬ 
lich, allerdings müssen wir den Frieden immer wieder aufs Neue herstellen 

und „stiften . Hans-Norbert Hoppe 

Chef für einen Tag 

Als wir im Frühjahr erfuhren, dass unser GMK-Grundkurs bei dem Projekt 
Chef für einen Tag“ von der Zeitschrift „focus money“ angenommen war, gab 

es Begeisterungsstürme. Einer von uns würde für einen Tag den Posten von 
Herrn Reinhart, dem Chef von Panasonic Europe, übernehmen. Doch es war 
nicht diese Aussicht allein, die uns so begeisterte. Schließlich war bei einer 
Klassengröße von 20 Schülern für die meisten von uns die Chance, tatsächlich 
Chef für einen Tag zu werden, ziemlich klein. Doch so oder so konnte sich 
. j von uns auf ein Wochenende in einem Frankfurter Luxushotel freuen. 
Welche Schulklasse des Christianeums ist denn schon mal in einem 5-Sterne- 

Domizil abgestiegen? .... 
All diejenigen, die nach dem Besuch von Herrn Reinhart im Kurs im Marz 

2007 (vgl Bericht in der letzten Ausgabe) im Sommer einen Test/Fragebogen 
online ausgefüllt und einen Lebenslauf eingereicht hatten, durften mit. Diese 
Tests waren eine Grundlage für die Personalberatungsagentur Ray & Berndt- 
son um beim „Chefcasting“ in Frankfurt schließlich den Chef oder die Che¬ 
fin für einen Tag bei Panasonic auszuwählen. 

Der Bus von „focus money“ gechartert, wartete am Samstag, dem 8. Sep- 
ber um 6 30 Uhr auf uns. Trotz der Frühe waren wir guter Dinge, schließ¬ 

lich konnten wir uns während der sechs Stunden dauernden Fahrt zurecht¬ 
schlafen Als wir in Frankfurt ankamen, wartete die erste Herausforderung auf 

■ Wir mussten uns in Windeseile auf den Toiletten Schlips und Sakko über¬ 
werfen um bei der Einführungsveranstaltung unsere Schule gebührend reprä¬ 
sentieren zu können. Denn wir waren nicht die einzige Schulklasse, die den 
Weg in die Hauptstadt des deutschen Finanzwesens gefunden hatte: Insgesamt 
250 Jugendliche, mehr oder weniger in unserem Alter, füllten den Veranstal¬ 

tungssaal des Hotels. Gott: i Dank standen wir nicht zu allen anderen in Kon- 
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kurrenz, jede der zwölf teilnehmenden Klassen war einer anderen Firma zuge¬ 
teilt worden. Unsere Klasse hatte Panasonic abbekommen, andere Firmen 
waren zum Beispiel RAG oder die Bundesliga. Das Erste, was uns vorgelegt 
wurde, war ein Wissens- und Intelligenztest. Der Test war vollkommen anders 
als alles, was wir zuvor gemacht hatten. Es gab 30 Reihen von Wörtern. In jeder 
Reihe gab es vier Wörter, doch nur eines existierte tatsächlich, das mussten wir 
anstreichen. Das Ganze war eine echte Herausforderung, am Ende konnten 
wir alle nur noch raten. Auf Grundlage dieses Tests und der Lebensläufe sowie 
der Neigungstests, die wir bereits im Vorfeld abgeschickt hatten, wurden pro 
Klasse drei Schüler ausgewählt, die in die Endauswahl kamen. Die Entschei¬ 
dung sollte aber erst am Sonntagmorgen bekannt gegeben werden, also blieben 
wir in angespannter Erwartung. Am Nachmittag gab es einen hervorragenden 
Vortrag von einem Headhunter, der uns Schülern mit väterlicher Strenge klar¬ 
machte, was wir alles bei der Karriereplanung bedenken müssen. Selbst das fol¬ 
gende Abendessen versprach ein bildendes Erlebnis zu werden. Das Motto des 
so genannten „Dinners“ lautete nämlich: Erfolg mit Stil. Spezialisten referier¬ 
ten zwischen den Gängen, wie man das Folgende nun verspeisen muss und wie 
man sich dabei seinen Tischnachbarn gegenüber benehmen soll. Alles in allem 
erschien die Welt der Benimmregeln ziemlich unbarmherzig, und so mancher 
verlor sicherlich die Lust, das Besteck überhaupt noch in die Hand zu nehmen. 
Alle waren erleichtert, als Herr Reinhart von Panasonic die Bühne betrat und 
uns klarmachte, dass diese 
Etikette in Wirklichkeit gar 
nicht so wichtig ist. 

Die Nacht verbrachten 
wir auf verschiedene Arten. 
Einige erkundeten das 
Frankfurter Nachtleben, 
andere schlossen sich einer 
der vielen Bademantel-Par¬ 
ties im Hotel an und manche 
gingen auch zeitig schlafen, 
was sich am Morgen zweifel¬ 
los auszahlte, denn schon 
um 7.45 Uhr musste man 
mit dem Frühstück fertig 
sein. Es wurden danach die 
Finalisten verkündet: Bei 
uns waren es Jan Overbeck, 
Sönke Freier und Vincent 
Wächter. Für die drei stand 
am Vormittag eine Unter¬ 
nehmenssimulation an, die 
in Gruppen von zwölf 
Schülern diskutiert wurde. 
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A. GLASMEYER 
SUPERMÄRKTE 
Waitzstraße 1 - 3 • Tel. 89 43 64 • Fax 890 43 47 
Kalckreuthweg 90 ■ Tel. 89 44 64 • Fax 890 43 57 
www.plasco.de 

Wir liefern mittwochs und freitags ins Haus. 

Unsere Öffnungszeiten: 
Montag bis Freitag 8.00 - 20.00 Uhr 
Sonnabend 8.00 - 18.00 Uhr 

An den vier Advents-Sonnabenden haben wir von 
8.00 Uhr bis 20.00 Uhr geöffnet. 

Heiligabend sind wir von 7.00 Uhr bis 13.00 Uhr 
und Silvester von 8.00 Uhr bis 14.00 Uhr gerne für 

Sie da. 

Wir wünschen unseren Kunden 
ein frohes Weihnachtsfest und 
ein gesundes neues Jahr! 

V. 
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Nach dieser Simulation wurde die Konkurrenz auf zwei verringert. In unse¬ 
rem Fall bekam Jan die volle Grausamkeit des Kapitalismus zu spüren: Er 
wurde aussortiert. Nach dem Mittagessen ging es für Sönke und Vincent um 
die Wurst. Separat wurden sie von den Headhuntern der Agentur Ray & 
Berndtson interviewt. Das Thema lautete: „Chancen und Risiken für Panaso¬ 
nic“. Hier war der im Vorteil, der sich schon im Vorfeld ein bisschen mit der 
Firma auseinandergesetzt hatte. Leider hatten weder Vincent noch Sönke so 
weit vorausgedacht. Machte auch nichts, man konnte also testen, ob das 
Improvisationsvermögen auch unter Stress funktioniert. Offenbar lagen die 
Vorteile hier bei Vincent, denn er wurde letztlich von den Headhuntern aus¬ 
gewählt. Demnächst wird er also einen ganzen Tag lang Herrn Reinhart 
bei dessen Gesprächen und Entscheidungen begleiten. In einer feierlichen 
Schlussveranstaltung wurden die zwölf Gewinner genannt und mit den Ver¬ 
tretern der jeweiligen Firma bekannt gemacht. 

Die Schüler, die es nicht ins Finale geschafft hatten, waren natürlich auch 
dabei. Für uns hatte der Vormittag ganz anders ausgesehen. Es gab etliche Vor¬ 
träge von Unternehmensvertretern, teils mit faszinierenden Titeln wie „Wenn 
der Mystery-Checker kommt“ - gehalten von einer Dame von „Tank & Rast“ 
(Autobahnraststätten). Auch drei von den beteiligten Unternehmen geleitete 
Workshops standen zur Auswahl. Diese fanden zweimal nacheinander statt, so 
dass jeder insgesamt an zwei Workshops teilnehmen konnte. Die einen durf¬ 
ten sich ein Konzept für eine Internetseite für ein neues Cabrio von Mitsubi¬ 
shi ausdenken, andere als virtuelle Mitarbeiter der Fraport AG, der Betreiber¬ 
gesellschaft des Frankfurter Flughafens, eine Einkaufspassage im Frankfurter 
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Flughafen entwerfen bzw. neue Methoden des Personalmarketings für ein 
Großunternehmen am Beispiel der RAG entwickeln. Die Projekte waren sehr 
interessant, aber leider nur eine Stunde lang. Letztlich kam also jeder auf seine 
Kosten, egal ob Gewinner oder Verlierer. 

Als wir am Sonntagabend in den Bus nach Hause stiegen, waren wir 
erschöpft, zufrieden und auch ein kleines bisschen schlauer. Wir sind Frau 
Menke sehr dankbar, dass sie uns dieses Projekt vorgeschlagen hat und mit uns 
diese kleine Reise angetreten ist. Der größte Dank gebührt jedoch zweifels¬ 
ohne Clara Miething, Jakob Lanman-Niese, Matti Rudolph und Vincent 
Wächter die mehrere Tage ihrer kostbaren Frühjahrsferien geopfert haben, um 
für unseren Kurs eine hervorragende Bewerbung zu erstellen. Denn längst 
nicht alle Klassen, die sich um eine Teilnahme bewerben, werden auch ange¬ 
nommen Ohne die oben genannten Schüler hätten wir dieses erhellende 
Wochenende nie erleben können. Es bleibt zu hoffen, dass „focus money“ ihr 
Projekt noch möglichst lange weiter betreibt. Falls ja, lege ich allen GMK-Kur- 
sen dieser Schule nahe, sich umgehend für das nächste Jahr zu bewerben. Es 

lohnt siel Konrad Putzier, III. Semester 

Schüleraustausch nach St. Petersburg 2007 

Anfang Oktober fand zum 18. Mal der Schüleraustausch mit unserer Part¬ 
nerschule der Schule Nr. 506 aus dem schönen St. Petersburg statt. Zwölf 
Schüler hatten das Glück, auf dieser Reise unter der Leitung von Herrn Lamp 
und Frau Strauhs Land und Leute Russlands kennen- und schätzen zu lernen 
oder wie drei von uns St. Petersburg wiederzuentdecken. 

Dieses Jahr hatte der Austausch eine ganz besondere Bedeutung, denn seit 
genau 50 Jahren sind Hamburg und St. Petersburg nun Partnerstädte. Solche 
Ereignisse schienen die Schule Nr. 506 sehr zu bestimmen, im Gegensatz zum 
Christiancum, wo das Wort Städtepartnerschaft im Zusammenhang mit Ham¬ 
burg und St. Petersburg das erste Mal ungefähr zwei Wochen vor der tatsäch¬ 
lichen Abfahrt überhaupt erwähnt wurde. 

Bald war es dann auch so weit, und am 30. September flogen wir nach St. 
Petersburg Dort landeten wir dann auch um 23.30 Uhr Ortszeit und wurden 
sogleich von zwei Lehrerinnen der Schule Nr. 506 empfangen Mit ihnen und 
dem schuleigenen „Bus“ (Kleinlastentransporter trifft es eher) fuhren wir dann 
zur Schule Nr. 506, wo auch schon unsere Gastfamihcn der nächsten 14 Tage 

auf uns warteten. . c , 
Während der Woche lernten wir nun die ersten St. Petersburger Sehenswür¬ 

digkeiten kennen, mit all ihrem Gold, Marmor und ihren Halbedelsteinen. 
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Außerdem lernten wir alle Deutschlehrer, die immer mehr zu werden schienen, 
während unserer Russischstunden kennen, die je nach Lehrer mal mehr, mal 
weniger ihren eigentlichen Sinn ganz erfüllten. 

Nach der Schule trafen sich Deutsche und Russen meistens noch in einem 
Cafe, wodurch sich sehr bald eine große Gruppe bildete, die sich auch oft 
durch andere Russen von der Schule ergänzten, die aus Neugier mitkamen und 
nach kurzem kaum mehr aus unserer Gruppe wegzudenken waren. 

Generell verbrachten wir den größten Teil unserer Freizeit im Stadtzentrum 
beim Spazierengehen und in Cafes. 

Anlässlich des Jubiläums der Partnerschaft zwischen Hamburg und St. 
Peterburg wurden Herr Lamp, Frau Strauhs und sämtliche Schüler aus dem 3. 
Semester ins deutsche Konsulat zu einem Empfang eingeladen, an welchem 
auch Hamburgs Bürgermeister Oie von Beust teilnahm. 

Unsere erste Woche verbrachten wir damit, morgens meist an zwei Stunden 
den Russischunterricht zu besuchen, dann fuhren wir mit der „Metro“, der St. 
Petersburger U-Bahn, ins Zentrum, wo sich die meisten Sehenswürdigkeiten 
befinden. Zu unserem Schock konnten wir nicht wie gewohnt am Samstag aus- 
schlafen, sondern bekamen den russischen Fleiß zu spüren: denn die Lehrer, 
die unser Programm entworfen hatten, gaben uns heute die Ehre, etwas über 
die russischen Völker im Völkerkundemuseum zu erfahren. 

Nach einem Sonntag mit unseren Familien ging es am Montag dann etwas 
ruhiger weiter: eine schulinterne Englischolympiade, die Frau Strauhs und 
Herr Lamp und manche Schüler mit dem größten Vergnügen begleiteten. 
Abends besuchten wir ein Theaterstück. Dieses muss sehr lustig gewesen sein, 
wenn man dem restlichen Publikum Glauben schenkte, denn das laute, emo¬ 
tionale, umgangssprachliche Russisch überstieg dann doch die sprachlichen 
Möglichkeiten der Meisten, und so erquickten wir uns an den Kostümen und 
der Körpersprache. Am nächsten Tag führten uns die verschiedenen Klas¬ 
senstufen Präsentationen vor, die sie vorbereitet hatten. So richtig mit Herz¬ 
blut wurde von Hamburg und St. Petersburg berichtet, und es war in keiner 
Weise langweilig, nein, man erfuhr sogar Sachen, die man vorher gar nicht 
wusste, Z.B., dass es auf dem Hamburger Fischmarkt neben dem Aale-Dieter 
auch den Kartoffel-Hans und den Bananen-Fred gibt, oder dass Bundeskanz¬ 
lern Angela Merkel in Hamburg geboren wurde. Man lernt halt doch nie aus... 
Mit diesen neu gewonnenen Erkenntnissen ging es dann gleich weiter zur 
Deutscholympiade, bei der die russischen Schüler ihre Deutschkenntnisse 
unter Beweis stellen mussten, und das vor echten Deutschen, sprich: uns. 

An den zwei folgenden Tagen stand dann wieder die Kultur auf dem Pro¬ 
gramm. 

Am Freitag hatten wir frei und jeder erledigte seine individuellen Besorgun¬ 
gen oder besuchte noch mal das Stadtzentrum. Abends fand ein Abschieds¬ 
abend statt, und die anwesenden russischen Lehrer, Schüler und Eltern wurden 
von uns mit dem „Jazz-Kanon“, dem „Hamburger Veermaster“ und selbstver¬ 
ständlich mit einem neu erlernten russischen Volkslied, welches uns eine sehr 
engagierte Musiklehrerin beigebracht hatte, beglückt. Zu Snacks und Geträn- 
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ken gab es dann ein bisschen Smalltalk, und da die Gelegenheit nt 1 wieder so 
günstig war, wurden wir dann noch ein weiteres Mal mit Souvenirs beschenkt. 

De Samstag stand wieder zur freien Verfügung, und am Sonntag trafen w.r D, S‘ m der Schule zur Fahrt zum Flughafen, weg aus dem hebgewonne- 
S; r urg und zurück in den Alltag . Da rollte schon die ein oder 

andere Träne, besonders bei unseren russischen Gastschulern, was zwar trau- 
ngTst was man möglicherweise aber auch als gutes Zeichen deuten kann, dann 
hat ihnen unser Aufenthalt vielleicht genauso gefallen wie uns. 

Nun können wir es schon kaum erwarten, wenn unsere Gastschuler endlich 

imAprd uns in Hamburg besuche waren ^ ^geglichenen Art tolle 

Fferr Lamp • , , • um1 größeren Probleme mit links - dafür 

ihifèn'ohne'zwèitefgaungen ist. Wir werden unseren Russland-Aufenthalt alle 

in bester Erinnerung behalten. 

Cornelia Schloßer und Jurij Pohl, I. Semester 
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Wie - nach St. Petersburg?! Was soll ich da? 
Warum man das zweiwöchige Austauschprogramni zwischen dem 

Christianeum und der 506. Schule nicht missen sollte 

Russland ist Wärme, Gastfreundschaft, Abenteuer, Freude. Für die meisten 
unserer Schüler und Schülerinnen ist das zweiwöchige Austauschprogramm 
zwischen dem Christianeum und der 506. Schule nach drei Jahren Fremd¬ 
sprachenunterricht der erste lebensechte Kontakt mit Land und Leuten. 
Untergebracht in Gastfamilien tauchen sie unweigerlich ein in den russischen 
Großstadtalltag und erhalten faszinierende Einblicke in Ess-, Wohn- und Frei¬ 
zeitgewohnheiten, die sich in so mancher Hinsicht von ihren unterscheiden 
können und ihr Kulturverständnis zweifelsohne erweitern. Wie oft haben Sie 
z. B. Würstchen, Haferbrei oder Eierkuchen zum Frühstück? 

Mütterlich, väterlich und „gastgeschwisterlich“ umsorgt, erleben unsere 
Schüler Sehenswürdigkeiten in und außerhalb St. Petersburgs, besuchen Klubs 
und Shoppingmeilen, Einkaufsmärkte, Erlebniszentren und Datschen, die sie 
als Touristen in der Form nie zu Gesicht bekommen würden. Nach wenigen 
Tagen schon bewegen sie sich nachmittags unter Benutzung des öffentlichen 
Verkehrsnetzes fast wie selbstverständlich durch den Großstadtdschungel, wo 
sich zu Peakzeiten, ganz anders als in Hamburg, Hunderte von Menschen, ver¬ 
tieft in Zeitungen oder Büchern, in Gesprächen oder ihren eigenen Gedanken, 
stehend und sitzend von A nach Z bringen lassen. 

Auch am Schulalltag der 506. Schule kommen unsere Schüler während des 
Austausches natürlich nicht vorbei. Vormittags werden sie von den russischen 
Lehrerinnen fremdsprachlich unterrichtet und erhalten so die einzigartige 
Chance, Aussprache und Wortschatz zu polieren. Nicht selten sind unsere 
Schüler am Ende ihres dortigen Schultages dann froh, wenn sie von den riesi¬ 
gen Hausausgabenbergen verschont bleiben, die ihre Partnerschüler im strikt 
reglementierten russischen Schulsystem jeden Tag zu bewältigen haben. 

Selbst wenn sie vorher nicht so sehr den Zugang zu der russischen Sprache 
hatten, können sich unsere Schüler von Architektur, Großstadtleben und 
Menschlichkeit am Ende des Aufenthaltes nur schwerlich nicht überwältigen 
lassen. Ein Stück der russischen Seele nehmen sie mit nach Hause. Was bleibt, 
ist die tiefe Erinnerung an eine intensive Kulturerfahrung, die ihr Leben für 
immer bereichern wird. 

Doreen Strauhs 

Chicago-Austausch 

Wie jedes Jahr stand der Austausch nach Chicago an, mit einer kleinen Ver¬ 
änderung, denn es durften außer den Schülern der Vorstufe auch noch einige 
Zehntklässler mitfahren. Der Austausch fand vom 28. September bis 12. Okto- 
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ber 2007 statt, und als Lehrer fuhren Frau Dittmann und Frau Kaptein mit, so 
dass wir insgesamt eine Truppe von 25 Schülern und zwei Lehrern waren. 

Die Vorfreude war gewaltig, und dann endlich kam auch der lang ersehnte 
Freitag, an dem es losging. Alle trafen sich um 8 Uhr morgens am Hamburger 
Airport, dann wurde eingecheckt, und schließlich saßen wir auch schon im 
Flugzeug. Neun Stunden Flugzeit mit einem Umstieg in Paris standen uns 
bevor am besten mit viel Schlaf, um einen Jetlag zu vermeiden, da in Amerika 
die Uhr sieben Stunden zurückgestellt wurde. Die meisten von uns wussten 
noch nicht, in was für eine Familie sie kommen würden und wie es sein würde, 
zwei Wochen in einer fremden Familie und in einer unbekannten Stadt zu ver¬ 
bringen, so war die Aufregung am Ende des Fluges sehr groß. 

In Amerika am Airport angekommen, wurden alle herzlich von ihren Ame¬ 
rikanern empfangen und jeder ging mit seiner Gastfamilie nach Hause. Die 
ersten zwei Tage waren zunächst nur in der Gastfamilie vorgesehen; das war 
zum Einleben sicherlich gut. Außerdem traf man doch einige von uns, denn an 
der Northside Prepatory Highschool, wo die meisten von unseren Gastge¬ 
schwistern waren, gab es eine Party, und so traf man sich wieder und feierte ein 
bisschen Wir waren hauptsächlich an der Northside Prepatory Highschool 
und Lincoln Park Highschool verteilt, einige Gastgeschwister waren auch an 
ganz anderen Schulen, doch das war kein Problem, weil man selbst dann zur 
Northside Prepatory Highschool kam. Die ersten zwei Tage vergingen wie im 
Fluge und jeder war mit seiner Familie zufrieden. 

Am Montag haben wir dann erst einmal die amerikanischen Highschools 
kennengelernt und konnten die ersten Stunden am Unterricht teilnehmen. 
Danach sind wir mit einem alten Schulbus ein wenig durch Chicago gefahren, 
dessen Skyline an diesem Tag in dichten Nebel gehüllt war. Später waren wir 
noch im Navy Pier, einem Vergnügungspark Gegen 14 Uhr wurden 
der an unseren Highschools abgesetzt und konnten den Rest des Tages 
unserer Gastfamilie gestalten. 

In den nächsten zwei Wochen waren wir mit Zug und Bus in Chicago unter¬ 
wegs. Es ist eine beeindruckende Stadt mit sehr vielen schönen Seiten. Man 
musste sich immer wieder einreden, ich bin in Chicago, weil es einfach zu toll 
war, um es wirklich realisieren zu können. Alles war perfekt die Amerikaner 
hatten uns gut aufgenommen, wir sahen viele interessante Sachen und unsere 
Gruppe harmonierte sehr gut. Das war sehr wichtig, da wir viel Zeit durch 
unser feststehendes Programm zusammen verbrachten. Dennoch hatten wir 
auch genug Freizeit, um ein bisschen selbstständig herumzulaufen und unab¬ 
hängig zu sein. Besonders beliebt bei uns war Downtown (die Innenstadt), 
dort waren die ganzen Hochhäuser und das richtige Großstadtleben zu sehen. 
So viele Hochhäuser auf einmal hatte kaumjemand von uns zuvor gesehen, 
und so genossen wir es sehr, als wir im John Hancock Building einen Lunch zu 
uns nahmen, wo wir einen traumhaften Ausblick über die Skyline hatten 

Wir hatten am Anfang auch mit dem Wetter Gluck da wir noch einmal die 
Sonne genießen konnten. Erst Mitte der zweiten Woche wurde es dann etwas 

kälter und ungemütlicher. 

wir wie- 
mit 
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Abiturienten 2007 

Erste Reihe v. I: Bettina Stahel, Malena Cordes, Franziska Möller, Laura Veite, 
Jenny Maurer, Johanna Frankenheim, Marie-Agnes Gräfin Stolberg, Tessa von 
Georg, Caroline Küster, Sarah Utes, Camilla Schlesier, Max Meyer, Niklas 
Widulle, Anja Binder, Christine Fuhrmann 

Zweite Reihe v.l: Sina Scberfig, Julia Shulkevych, Leonhard van Kann, 
Oliver Folba, Elisabeth Kreider, Inken Brügge, Kristina Brandt, Clara Willeke, 
Vanessa Wendisch, Natalie Hildebrandt, Antonia Ebel, Marie-Luise Schöne, Vera 
Haustein, Vukani Lawrence, Lu Rüdlin, Corinna Fette 

Dritte Reihe v. I.: Felix Zachariassen, Robert Mycer, Jan Jakobsen, Philipp von 
Lamezan, Johannes Runge, Philipp Drissner, Jan Henrik Schorles, Stephan 
Müller-Schwefe, Kisi Henao Galeano, Maria Büchner, Gesa Fock, Gesche Biehl, 
Julius Gerbaulet, Johann Harms, Felix Andreae, Ulrich Clemens, Constantin 
Jebe 

Vierte Reihe v. L: Jonathan Sievers, Stephan Hilpert, Jan-Felix Winter, 
Johannes Polke, Henrik Carstensen, Konstantin Weiler, Robert Gehrke, Nico 
Lindemann, Max Moldenhauer, Henrik Möbius, Marit Volkerding, Caroline von 
Hurter, Ann-Kathrin Schulze, Yifang Zhang, Alexander Mielke, Benjamin 
Gummiich, Leon Schultz 

Fünfte Reihe v. I: Florian Horn, Jakob Häuter, Henry Bloch, Jakob Haas, 
Lars Schirren, John Rosenberger, Tobias de la Camp, Richard Heins, Maximilian 
Dohse, Felix Kraft, Philipp Münster, Johannes Witt, Claudius Schramm, 
Christoph Lwowski, Cornelius Jebe, Alexander Siemers 

Es fehlen Klara Böhmer, Dominic Brunner, Inga Buschke, Konstantin 
Kutscher, Luisa Möller, Thuy Han Nguyen Chi, Elisa von Reinersdorfs Robin 
Sellin jonathan Werner 

Preisträger des Abiturjahrganges 2007 

Die drei besten Abiturzeugnisse 
Jakob Häuter (Durchschnittszensur: 1,0) 
Maria Büchner (Durchschnittszensur: 1,0) 
Camilla Schiefler (Durchschnittszensur: 1,2) 

Hervorragende Leistungen in den musischen Fächern (Gustav-Lange-Preis) 
Leonhard van Kann 
Jonathan Sievers 

Hervorragende Leistungen in den Alten Sprachen (Ornithes-Preis) 
Kisi Galeano 

Hervorragende Leistungen im Russischen 
Florian Horn 



Hervorragende Leistungen in Physik (Preis der Deutsch-Physikalischen 

Gesellschaft) 
Maria Büchner , , 

Soziales Engagement für die Schulgemeinschaft 

Camilla Schießer 
Marie-Luise Schoene 

Chicago-Austausch (Fortsetzung von Seite 39) 

Während der Zeit in Chicago besuchten wir viele Sehenswürdigkeiten 
W • jpr deutschen Gruppe. Jeden Tag trafen wir uns an der North- 

7usammen mit der deut ** • , v i ’ a •• i 
side Prepatory Highschool, und von dort aus ging es dann zu Kedzie, der nachs- 
siat 1 rep y & I^hrt stiegen dann die restlichen Schuler dazu, was 
ten Bahnstatio . ^ ^ dass wiŗ schiießlich immer vollzählig waren. Wir 

auch einw ^ Boattour, bei der wir das Wetter und die schöne Stadt 

ÄCÏt !.»•»' à Backsuge-Führung In den, Oŗahon». 
8 , T c „rärutie aussah, und es war sehr spannend, die ganzen Sachen hinter 
r K isTbesfaunen zu können, wie die Masken, Requisiten und die Kos- 
der Wir besuchten die berühmte Federal Reserve Bank, die Kunsthalle, das 
ShTdd Aquarium, die University of Chicago und waren in Chinatown essen. 
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An einem Tag waren wir auch außerhalb von Chicago, nämlich bei den 
Amish People. Die Amish People sind ein Volk, welches fast ohne Strom lebt, 
mit Kutschen herumfährt, altmodisch gekleidet ist und in dem die Kinder nur 
bis 16 zur Schule gehen und danach anfangen zu arbeiten. Die Mädchen lernen 
im Haushalt von ihren Müttern und die Jungen von ihren Vätern im hand¬ 
werklichen Bereich. Wir besuchten vor Ort ein Museum und waren danach bei 
einer Amish-Familie zu Hause, diese haben uns vorzüglich bekocht. Das Essen 
war natürlich selbstgemacht, und später sahen wir noch eine Farm. 

In Chicago besuchten wir außerdem noch das Museum für Wissenschaft und 
Industrie, was ein wenig an das Universum in Bremen erinnerte, da man viele 
Experimente selbst durchführen konnte. Wir lernten die Architektur von 
Frank Lloyd Wright kennen und besuchten Hemingways Geburtshaus und ein 
Museum über ihn. An einem Tag wurde sich schick angezogen, die Jungs im 
Anzug und die meisten Mädchen mit einem Kleid oder Rock, was zum Frieren 
führte, da es der erste kalte Tag war, doch auch die Kälte überstanden wir, und 
so hörten wir eine Rede des Bürgermeisters über die Ausgaben Chicagos und 
sahen das Rathaus ein wenig von innen. Am letzten Tag unseres Programmes 
konnten wir noch einmal Downtown genießen und die schöne Aussicht über 
Chicago, da wir bei einer Dame im 36. Stock zum Pizzaessen eingeladen waren. 
Zu guter Letzt besuchten wir das deutsche Konsulat. Wir erfuhren, wofür ein 
Konsulat zuständig ist, und kamen zu einer interessanten Unterhaltung über 
Amerika und Deutschland. Der Besuch beim Konsulat war ein schöner 
Abschluss zweier gut gelungener Wochen. 



Die Amerikaner waren sehr freundlich und haben uns alle gut versorgt, unter 
anderem mit dem täglichen Lunchpaket, was immer reichlich war. D.e meisten 
von unseren Gastgeschwistern konnten auch schon Auto fahren, was sehr 
praktisch war. Doch trotzdem hatten wir am Ende der Reise das Gefühl, dass 
die Amerikaner weniger selbständig sind als wir. Vielleicht liegt es daran, dass 
die meisten Eltern sehr ängstlich sind und so ihren Kindern einen nicht ganz 
so großen Freiraum geben, wie wir ihn hier in Hamburg genießen. Die High¬ 
schools in Amerika waren viel größer und moderner als die Gymnasien hier in 

D TmTmh wtrden die Amerikaner dann zwei Wochen zu uns kommen, und ich 
1 • dass auch das eine sehr schöne Zeit werden wird; wir freuen uns 
eTschonh alle wieder zu sehen. Ein großes Dankeschön an Frau Kaptein und 

Frau Dittmann, die alles super gut organisiert haben und mit denen wir sehr 

viel Spaß hatten. Antonia Diekgräf und June Drevet (10 d) 

Chronik vom Mai bis zum November 2007 

Mai 2007 Ausstellung „Die verschwundenen Nachbarn“. 9. Vernissage der Aussteuu fe» . , .. 
10 Eva Kuzelovä, Lektorin am Jüdischen Museum in Prag, steht Kollegen 

fU10'^Literarisches Cafe: !üie verschwundenen Nachbarn“ mit Frau Kuielovä. 
' R ■ j„r Bundesolympiade Mathematik in Karlsruhe erringt Kristian 

Klein (Kl 7) einen 3. Preis in der Klassenstufe 8 (!), Carl Rietschel (Kl. 8) 
bekommt einen Anerkennungspreis. 

IS Schüler des Kunstleistungskurses 2. Semester (Frau Noeske) stellen in 
■ S rin »er-Passage originale Plakatentwürfe aus, die im Rahmen des Projekts 

.... j I ŗ rnrp Council“ entstanden sind. 
"Ģ Literarisches Cafê: „Nachruf auf ein Laster: Die Poesie des Rauchens“ 
durch den Deutschkurs 4. Semester (Herr Hübner) 

25 Der WIPRAX-Kurs des Vorsemesters erringt den 2. Platz im Landes- 

W 29h.Utetrisches Cafe: „Talentabend LiMuKu“ - Schüler können ihre Talente 

Shakespeare-Sonette und Baudelaires Katze“ - 

Lesung von Torsten Voss. 

Juni 2006 
2. Abiball im Christianeum. 
5 Aufführung der Musicalgruppe von Frau Chai. 
12. Die Schulhockeymannschaft der Jungen wird Hamburger Meister. 
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14.-28. Gegenbesuch aus Chicago: 33 Schüler und zehn Begleitpersonen aus 
unseren Chicagoer Partnerschulen sind in Hamburg zu Besuch. 

18. Vortrag zum Thema „Mobbing“ von Prof. Schulte Markwart. 
18. Literarisches Cafe: „Dada & Co. Oder: Von Dadaisten und anderen 

Sprachzertrümmerern“ - Leitung Björn v. Maydell. 
19. Literarisches Cafe: „Alltag im antiken Rom“ - Klasse 6 e (Frau Röhr und 

HerrPrigge). 
19. Zahlreiche Schülerinnen und Schüler nehmen am „Freiwilligen sozialen 

Tag“ teil. 
19./20. Mündliche Abiturprüfungen. 

Ein Auslandsjahr in Shanghai 

Immer mehr Schüler interessieren sich für die chinesische Sprache, und immer 

mehr Schüler besuchen den Chinesischkurs des Christianeums, an dem auch 
Schüler aus den Gymnasien Hochrad und Willböden teilnehmen. Am 3. Septem¬ 
ber dieses Jahres starteten elf Schüler ihr Auslandsjahr - nicht in England, nicht 

in den USA, sondern in Shanghai, der Partnerstadt Hamburgs! 
Auf dem Foto stehen im Klassenraum der Weiyu Highschool Shanghai von links 

nach rechts: Ming Chai (Kurslehrerin des Christianeums), Nicola, Liming, 
Charles (dahinter), Lea, Xenia, Anying (davor), Valeska, Xiàohong Zhao 
(Klassenlehrerin der Deutschklasse), Lorenz, Hanttah und Lara. 



Andre Prange 
Doreen Straubs 

Wir begrüßen 

ganz herzlich 
die neuen Mitglieder 

des Kollegiums! 

Ute Georg 

Anna-Sybille von Hindte 
Sylvia Nowakowski 
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21. Literarisches Cafe: „Sefarad“ — Sefardische Lieder und Literatur über 
Sefarden mit dem Trio ZIMT und Schülern der Klasse 10 c. 

22. Schulinterne Veranstaltung zum Thema „Weltethos“. 

Juli 2007 . 
3. Einige Russischklassen feiern im Ernst-Deutsch-Theater einen russischen 

Jahresabschluss mit dem Ensemble „Tanzbrücke“ und der Musikgruppe „Peri¬ 

phery“. . . 
4. Sprechsportwettbewerb der norddeutschen Bundesländer im Chnstia- 

neum. 
5. Das Christianeum darf für weitere drei Jahre das Qualitätssiegel „Schule 

mit vorbildlicher Berufsorientierung“ tragen. 
9. Die Hockeymannschaft der Jungen gewinnt die Hamburger Meister¬ 

schaft. 
11. Feier des letzten Schultags mit einer Ausführung „Zuspätkommen“ 

(Herr Walde); Herr Dr. Eisner und Herr Grossmann werden anlässlich ihrer 
Pensionierung feierlich verabschiedet. 

August 2007 
20.-22. Präsenztage des Lehrerkollegiums. 
23. Erster Schultag: Als neue Mitglieder des Kollegiums stellen sich Frau 

Georg (Russisch/Latein), Frau von Hindte (Latein/Geschichte), Frau Nowa- 
kowski (Deutsch/Griechisch), Frau Strauhs (Englisch/Russisch) und Herr 
Prange (Mathematik/Physik) vor. 

27.-30. Die 10. Klassen und das Vorsemester besuchen das Berufsinformati¬ 
onszentrum. 

27.8.-1.9. Puan-Klent-Reise der 6. Klassen. 
30. Literarisches Cafe: Hilke Rosenboom: „Das falsche Herz des Meeres - 

Die Autorin liest aus ihrem Buch. 

September 2007 
I. Als englische Fremdsprachenassistentin kommt Frau Harriet Spence ans 

Christianeum. 
6. Literarisches Cafê: „Jugendarbeit in Kolumbien“ - Von seiner Arbeit 

berichtet Eduardo Castrillon an diesem Abend, der von der Organisation 
„Peace brigades international veranstaltet wird. 

II. /12. „Brundibar“-Aufführung im Christianeum. 
13. Literarisches Cafe: „Berlin Alexanderplatz . 
15. Vincent Wächter (3. Semester) gewinnt den Wettbewerb „focus money“ 

und wird „Chef für einen Tag“ bei Panasonic Europe. 
17.-18. Pragreise und „Brundibar“-Aufführung in Theresienstadt. 
20. Literarisches Cafe: „Volker Mauersberger: Hitler in Weimar — Der Autor 

stellt die Problematik seines Buches dar. 
21. Beim Hamburger Mehrsprachenturnier erreicht Julius Krumbiegel (VS) 

einen 3. Platz mit den Sprachen Latein, Englisch und Russisch. 
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- Die 
22. „Römertag“ im Christianeum. . . „ 
27. Literarisches Cafe: „Marie-Luise Scherer: Der Akkordeonsp.eler 

Autorin liest aus ihrem Buch. . . ,, .. j c u i 
28 Brundibár“-Auffûhrung im Christianeum fur die umliegenden Schulen. 
28.9.-12.10. Chicago-Austausch, begleitet von Frau Dittmann und Frau 

^30.9.-14.10. Sankt-Petersburg-Austausch, begleitet von Herrn Lamp und 

Frau Strauhs. 

ein. 

Oktober 2007 
1. Wahl der Schülervertretung. 
1 Die Schule richtet eine Mathematikspezialforderung für die 6. Klassen 

2 Staffeltag der Klassen 5-10. 
j itprarisches Cafe: Benatzky-Abend, gestaltet von Ming Chai, B)örn von 

Maydell und Christa Mumm. „ 
11 Vortrag von Frau Dobrick im Otto-Ernst-Zimmer über ihren Großvater 

^19 10-14 12 Die Schüler Boris Popov und Lisa Skripka aus unserer Sankt 
Petersburger Partnerschule besuchen das Christianeum. 

^\°LimÌnsche°s Cafe: „Echolot“ - Ein Abend über Kempowskis Buch. 
2 Erstes Treffen der Gruppe „Zukunftswerkstatt Christianeum“, Leitung 

F^11 Auf* der Schülerratsreise zum Brahmsee wurden Frau Mumm und Herr 
Sau'erwein als Verbindungs-/Vertrauenslehrer gewählt. 

5 -9. Tag der offenen Tür für die 5. Klassen. 

Wir trauern um 

David Gräfe 
=:'22. Juli 1987 t3L Oktober 2007 
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Zur Pensionierung von Dr. Bernd Eisner 

Bernd Eisner - oder kurz und lie¬ 
bevoll Else - ist in diesem Jahr in den 
verdienten Ruhestand getreten, 
nachdem er für mehr als zwanzig 
Jahre in unserer Schule im Alltag wie 
bei vielen besonderen Gelegenhei¬ 
ten nicht wegzudenken war. Das 
Christianeum war allerdings nicht 
seine erste Lehr-Institution - das 
war die St. Ansgar-Schule, die ihn 
bis zum Abitur prägte und die sich 
anschließend vom Junglehrer Eisner 
zumindest ein wenig prägen ließ. 
Vielleicht stammt aus der Grunder¬ 
fahrung dieser Tradition Bernd Eis¬ 
ners große innere Ruhe und das Ver¬ 
trauen in das Gelingen der Welt. 

Ab 1986 dann das Christianeum. Mathematik oder Physik, früh oder spät, 
Kleine in der Unterstufe oder Große kurz vor dem Abitur - seinen Beruf als 
Lehrer nahm er immer gleich ernst, ebenso aber auch sein beständiges Ange¬ 
bot, zu helfen, wo immer Hilfe gebraucht wurde. Soll man verschweigen, dass 
dieser im Alltag so ruhige Mann ein großer Genießer guten Essens und Trin¬ 
kens sowie ein immer neugieriger Besucher fremder Länder ist? Nicht, wenn 
sich hier - vor allem beim letzten Punkt - Neigung und Beruf vereinen ließen. 
Geradezu legendär bleiben Bernd Eisners Reisen - sowohl die Projektreisen, 
bevorzugt in die Länder, die heute „das neue Mittel-Ost-Europa“ heißen, 
damals aber noch eher wild oder unbekannt, eben „Ostblock , waren, beson¬ 
ders aber seine organisierende und durchführende Rolle bei der Chorfahrt 
1992 nach Riga. 

Erstaunlicherweise erfüllte ihn die Tätigkeit in der Schule in den vierziger 
Jahren seines Lebens dennoch nicht mehr zur Gänze. Was also tun? Ganz ein¬ 
fach - er machte aus seinem intellektuellen Hobby eine Dissertation und pro¬ 
movierte 1987 über die Restitution zweier verlorener Bücher von Apollonius 
von Pergä. Also von dann an Dr. Eisner. Auch danach ließ ihn das Interesse an 
geschichtlichen Fragen in der Mathematik nicht los. 

Vielleicht kommt es aus dieser Vorliebe der Entdeckung der Alten Mathe¬ 
matik, dass ihn immer ein Hauch geradezu olympischer (oder sollte man sagen 
pythagoräischer?) Ruhe umwehte. Nur Weniges konnte ihn je aus dem Gleich¬ 
gewicht bringen, weder die Unruhe einer Lerngruppe noch das Gelingen (oder 
Misslingen) eines Experiments, noch die Einigung auf neues Lehrbuch - und 
schon gar nicht die Hektik seiner Kollegen anlässlich irgendeines neuen 
Lehrplans (bzw. Bildungsplans). Nein, da die Mathematik nicht zeitlichen 



Gesetzen folgt - und vermutlich auch die Physik nicht -, bedurfte es zwar der 
Neugier des Lehrenden gegenüber neuen Entdeckungen, aber nicht semes 
atemlosen Hinterherrennens nach jeweils aktuellen didaktischen Trends. So 
blieb er sich treu - immer verlässlich ein wenig neben dem Hauptstrom. 

Nun müssen wir auf den charakteristischen, federnden Schritt durch Gange 
und Räume verzichten, auf seine lakonischen Kommentare zu allen Aufge¬ 
regtheiten und auf sein unerschütterliches, mit sonorer Stimme hervorge¬ 
brachtes „Nu seid mal ruhig, Kinnings“, eingerahmt von dampfendem „Schh- 

hhGanz ehrlich, wir haben ein Original weniger. Und das vermissen wir. 

Klaus Henning 

Klaus Grossmann im Ruhestand 

Sie fühlte sich bei seinem Anblick 
immer an den Hamburger Wasser¬ 
träger erinnert, sagte eine Kollegin 
zur Verabschiedung von Klaus 
Grossmann. Und tatsächlich kam er 
meistens schwer beladen zu Fuß von 
der S-Bahn zur Schule. In seinen 
Händen war nicht nur eine Aktenta¬ 
sche, häufig waren es zwei, manch¬ 
mal zusätzlich sogar ein großes Bild 
oder ein Fernsehapparat. Schüler 
veranlasste das vor Jahren zu einem 
fingierten Anruf bei Herrn Gross¬ 
mann. Eine angebliche Nachbarin 
aus der Otto-Ernst-Straße hatte 
Mitleid mit dem so schwer Bela¬ 
denen, den sie immer morgens bei 
ihrem Frühstück beobachtet haben 
wollte, und bot Hilfe in Form eines 
Bollerwagens an. Gerührt, höflich 
und bescheiden wie immer reagierte 
Klaus Grossmann auf diesen Anruf 
und versprach, bei Bedarf auf das 

Angebot zurückzukommen. Nur wenige wissen, dass er manchmal auch mit 
dem Auto zur Schule kam. Er parkte es dann aber diskret in einer Nebenstraße. 

T Viler Erinnerung wird Klaus Grossmann aber vor allem wegen seines rie- 
• 1 Wissens- und Sprachschatzes bleiben. 1942 in Westpreußen geboren, 

sigen Wi • , y_c cp;np Muttersnrache Deutsch war. Seine Ss er mehrsprachig auf, wobei seine Muttersprache Deutsch 



Mutter kam aus Riga und sprach auch Lettisch, sein Vater aus Estland und 
sprach auch Estnisch, beide konnten auch Russisch. 1945 floh die Familie aus 
Westpreußen über den Ostharz und das Alte Land nach Buxtehude. Dort legte 
Klaus Grossmann 1961 an der Halepaghen-Schule das Abitur ab. In Hamburg 
und Tübingen studierte er anschließend Geschichte, Altphilologie und Slawis¬ 
tik. Sein Interesse galt aber auch dem Französischen, Englischen und Chinesi¬ 
schen. Nach dem Referendariat kam Klaus Grossmann im April 1972 ans 
Christianeum und unterrichtete hier bis zu seiner Pensionierung im Sommer 
2007 Latein und Russisch. 

Klaus Grossmann war bei den Schülern beliebt, weil er immer ein offenes 
Ohr für sie und ihre Probleme hatte. Dabei hat er aber nie vergessen, Anfor¬ 
derungen zu stellen und die Schüler zu Gründlichkeit und Genauigkeit zu 
erziehen. Primärtugenden wie Höflichkeit, Pünktlichkeit usw. waren für ihn 
nicht verpönt. Allen Schülern werden vor allem seine täglichen kleinen Zettel¬ 
tests in Erinnerung bleiben. Aber auch Kollegen haben Bekanntschaft mit sei¬ 
nen Zetteln gemacht, auf die er mit einem Bleistiftstummel (war es stets der¬ 
selbe oder hat er neue Bleistifte immer gleich geviertelt?) das jeweils Wichtige 
notierte. Niemand konnte in das Rätsel seiner Notizen - Wörter, Pfeile, Zei¬ 
chen, Bilder - eindringen, aber Klaus Grossmann gab anhand dieser Aufzeich¬ 
nungen immer detailliert zu jedem Problem, zu jedem Schüler Auskunft. 

Im Lehrerzimmer sah man ihn selten. Nach dem Unterricht huschte er 
sofort die Wendeltreppe hinunter in die Bibliothek zu den Büchern, die ihm die 
Welt bedeuteten. Und doch war er immer aktiv und präsent. Auf seine Initia¬ 
tive hin wurde Chinesisch am Christianeum eingeführt. Zunächst gab er selbst 
den Unterricht, später unterstützte er die erste Chinesischlehrerin Frau Ada¬ 
metz in Didaktik und Methodik und wirkte am Lehrplan für Chinesisch mit. 
Er hat die russischen Abitur-Zentraltests mit ausgearbeitet, mit Schülern an 
Gruppenwettbewerben in Russisch teilgenommen und bereits Anfang der 80er 
Jahre - lange vor unserem heutigen Schüleraustausch - die ersten vierzehntä¬ 
gigen Projektreisen nach Moskau und Sankt Petersburg organisiert, an denen 
seinerzeit noch ca. 60 Schüler teilnahmen, denn keine andere Reise war so 

beliebt. 
All das hat er seiner Art entsprechend unauffällig und ohne viel Aufhebens 

gemacht. Jetzt ist Klaus Grossmann im Ruhestand. Er will sich der Musik wid¬ 
men, seinem Garten in der Lüneburger Heide, Sport treiben, die Kenntnisse 
des Chinesischen und Lettischen weiter festigen, lesen, fotografieren, sich der 
Literatur aktiv und passiv hingeben und sich vielleicht seinen Traum erfüllen, 
ohne Dolmetscher um die Welt zu reisen. So ist es nicht verwunderlich, dass er 
nur schwer zu erreichen ist. Er ist immerzu beschäftigt. Ich weiß aber, dass die¬ 
ser verlässliche Ratgeber mit dem freundlichen, gutmütigen Wesen und dem 
verschmitzten Lachen, dieser stille Beobachter, dieser brillierende, ein¬ 
fühlende, nie um eine Antwort verlegene Gesprächspartner dem Kollegium 
fehlen wird. Das Christianeum und die Fachkonferenzen Latein und Russisch 
sind ohne Klaus Grossmann ärmer geworden. 

Anke John 



Ansprachen zum 60. Geburtstag von Herrn Hoppe 

Lieber Herr Hoppe, 

es ist mir eine Freude, Ihnen im Namen des Elternrats und aller Eltern des 
Ghristianeums ganz herzlich zu Ihrer „60“ zu gratulieren! 

Wir wünschen Ihnen zunächst einmal viel Glück und Gesundheit, dazu eine 
„roße Portion Energie und genügend Mußestunden, um eben diese aufzutan¬ 
ken' Denn Sie werden Ihre späten Berufsjahre ja am Christ,aneum als „Ihrer 
Schule ausüben, und das stellt Sie doch immer wieder vor große und besondere 

AWifwünschen Ihnen, dass Ihnen der Mut sich den Herausforderungen zu 
stellen erhalten bleibt und Sie Ihre wohltuende Umsicht und Ruhe ,m 

Jm ’ mit Problemen bewahren können! Auch Ihr feiner Humor möge 
Ihnen weiterhin helfen, der „ach-so-ernsten“ Schulthematik manchmal eine 
kleine angemessene Leichtigkeit zu verpassen, die uns allen guttut. 

Natürlich wünschen wir Ihnen ein Jahr voll schöner Erlebnisse, Begegnun¬ 
gen und positiver Erfahrungen, nicht nur ,m Beruf, sondern auch in Ihrem 
I 1 ohne Schule - vielleicht einmal wieder als Beobachter der Vogel, bei 

C en Aufenthalt in Ihrem geliebten Italien, dem Land „della dolce vita“, oder 
auf einer Abenteuerreise ins exotische Indien! 

Eines aber wünsche ich Ihnen besonders: In Ihrer ersten Vorstellung im 
Elternrat hat viele von uns eines beeindruckt: Sie sagten, trotz der vielen Jahre 
■ Srlinldienst hätten Sie - zu Ihrer eigenen Verwunderung - eines nicht auf¬ 
beben nämlich daran zu glauben, die „Ganzheitliche Schule“, das Ganz- 
h ' liehe Lernen“ verwirklichen zu können. Mögen Sie diesem Ziel in den 
nächsten fünf Jahren mit uns gemeinsam ein gutes Stück näher kommen-wir 
freuen u"ns auf die weitere Arbeit mit Ihnen! 

Viel Erfolg und alles, alles Gute. Andrea Ritzel 

Lieber Herr Hoppe, 

f- ch ist es eine große Freude, dass ich Ihnen heute im Namen der Lch- 
J"rhaft des Christianeums nachträglich zu Ihrem 60. Geburtstag gratulieren 
\ ( Herzlichen Glückwunsch und alles Gute für die Zukunft. 

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht mit der Sechs vor der Null - ich selbst 
konnte mich daran nur ganz allmählich gewöhnen. Und als man mich bat, ein 

aar Worte an Sie zu richten - ich muss zugeben, ich war überrascht, dass Sie 

jetzt 60 Jahreszahlen solltee ^ ^ und ich denke, uns allen tut das gut. Wir 

erleben Sie als jemanden, der zuhört, der ein Ohr für die Belange der Kollegen 
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hat, und für die der Schüler und Eltern auch. Man muss keine Angst haben, sich 
Ihnen gegenüber frei zu äußern. Wenn es um die Zukunft unserer Schule geht, 
dann sind Sie offenbar jemand, der nicht einfach unreflektiert und umstands¬ 
los die Vorgaben der Behörde umsetzt oder pädagogischen Moden hinterher¬ 
rennt, sondern jemand, bei dem man spürt, dass ihm gewachsene Werte wich¬ 
tig sind. Ich nenne nur zwei Stichworte: Humanismus, Weltethos. 

Ich lasse jetzt so ein Igitti-Wort wie teamfähig mal weg, aber es kann einem 
einfallen, wenn man über Sie nachdenkt. Ich stelle mir vor, Sie machen es unge¬ 
fähr so: Sie haben eine Richtung im Kopf, aber Sie geben sie nicht einfach vor 
und sagen: Nun lauft mal schön. Nein, Sie hören sich an, was wir dazu meinen, 
werben für Ihre Zielvorstellung, versuchen zu überzeugen, und dann hoffen 
Sie, dass wir uns gemeinsam dem Ziel nähern. Oder so ähnlich. Das scheint ja 
ganz gut zu klappen. 

Und selbst diejenigen, die mal unzufrieden sind mit einer Entscheidung von 
Ihnen — die Sympathie und die Wertschätzung, die Sie genießen, beeinträchtigt 

das offenkundig nicht. 
Irgendwie merkt man, dass Sie rumgekommen sind in der Welt. Ich weiß gar 

nicht genau, woran. Ich nenne ein paar Stationen: Geboren in Bremen, gear¬ 
beitet in Halstenbek, Koordinator in Washington, Schulleiter in Itzehoe und 
Rom, und jetzt endlich angekommen am Nabel der Welt, am Christianeum. 

Aber Sie wohnen nicht hier bei uns. Ihr Nummernschild trägt die Buchsta¬ 
ben PI, bei denen ein Hamburger gerne eine Mischung aus Dünkel und Pein¬ 
lichkeit empfindet: die er gewissermaßen nur mit Gummihandschuhen in den 
Mund nimmt. Doch Sie wohnen in Waldenau. Das Wort hat nun wieder Melos, 
und die Toscana, wo Sie Ferien machen - da tauchen vor meinem inneren Auge 
Bilder von Süden und Süße auf, von Wein und Kultur, von pasta e pesto, von 
der Friedlichkeit des Landlebens - in paese la vita è bella e dolce - und so 
schließt sich der Kreis, und wir sind wieder in Waldenau und nicht in PI. 

Lieber Herr Hoppe, Sie haben jetzt also diesen 60. Geburtstag gefeiert, und 
das bedeutet: Fünf Jahre bleiben Ihnen noch bei uns, wenn Sie wollen, als 
Schulleiter. Für eine Institution wie das Christianeum ist das eigentlich eine 
kurze Zeit, für einen Menschen kann es ein sehr wichtiger Lebensabschnitt 
sein. Gewiss ist eins: Als Schule erleben wir gerade einen Umbruch. Und inso¬ 
fern werden die nächsten fünf Jahre bestimmt auch nicht ganz ohne sein. Wenn 
die Behörde uns dauernd Kurse vorgibt, ohne Peilung zu haben, oder Lotsen 
an Bord schickt, die die Durchfahrt zwischen Scylla und Charybdis nicht meis¬ 
tern, ja, die nicht mal davon gehört haben, dass es sowas überhaupt gibt, dann 
können wir uns nur glücklich schätzen, einen Kapitän zu haben, der weiß, was 
wirklich wichtig ist, und der die Untiefen und Klippen ohne Aufgeregtheit 

umschifft. 
Wir wünschen Ihnen weiter erfolgreiche Jahre am Christianeum und immer 

eine glückliche Hand, und das von ganzem Herzen. 
Torsten Voss 
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Lieber Herr Hoppe! 

60 Geburtstag! 60 Jahre sind Sie am 4. August alt geworden! Mein Vater hat 
auf einem Familienfest, bei einem 60. Geburtstag, als er noch klein war, mal 

sagt- Du armes Schwein, du tust mir leid, du lebst ja nur noch kurze Zeit!“ 
S Naja "ganz so pessimistisch wollen wir die Dinge lieber nicht sehen. Denn 
dazu besteht doch wohl kein Grund, auch wenn die Zahlen 6 und 0 in dieser 
Schulatmosphäre durchaus mit negativen Empfindungen behaftet sind: Was 
des Unter- und Mittelstuflers rote 6 unter der Arbeit ist, ist ja sozusagen des 
Oberstuflers 0 Punkte. Ich meine, wer kennt das nicht? Man schlägt das Heft 
auf und sieht diesen kleinen roten Kringel. Ungenügend. Da läuten die Alarm- 

^Wædem^udTsei,' bei Ihnen, lieber Herr Hoppe, hat hoffentlich gar nichts 
aļs S;e die 60 auf Ihrer Geburtstagstorte sahen, höchstens vielleicht 

d^Klingeln der ersten Gratulanten. Für Sie sollte der 60. Geburtstag keines- 
‘S • A i-rmcicrnal sein, sondern vielmehr ein Punkt, an dem Sie, nach Ihren wegs ein Alarmsignal at > , , , .. . , , ■ 

ersten zwei Schuljahren am Christianeum, innehalten können, um einen klei¬ 

nen Rückblick zu wagen . . , , „ M , , 
Sie haben sich vor zweieinhalb Jahren eine neue Aufgabe gestellt. Nachdem 

S'e zunächst in Washington und dann in Rom unterrichtet hatten, beschlossen 
Sie nach Deutschland zurückzukehren. Der traurige Grund für diesen Ent¬ 
schluss war der Tod Ihres Sohnes, und so wagten Sie einen Schritt, an eine 
andere Schule, in ein anderes - und doch vertrautes - Land, in ein sehr eigenes, 
vielleicht einzigartiges Schulgefuge 

Sie kamen ans Christianeum. Die Bewältigung dieser Aufgabe, das Chnsti- 
zu leiten, mit all seinen unumstößlichen Traditionen, mit einigen ver- 

c übten Eigenheiten, mit einem dominierenden Chor und mit einem Kolle- 
SnU welches sich im Umbruch befindet, zwischen alteingesessenen, 
unheimlich prägenden Charakteren und jungen, dynamischen Lehrern. Das 
Christianeum, das es immer wieder schaffen muss, die Verbindung zwischen 
V zaneenheit und Zukunft, zwischen Tradition und Wandel, zwischen Latein 

d Wiprax herzustellen, ohne sein Gesicht zu verlieren. Das Christianeum, 
Us auf die neue Profiloberstufe umgestellt werden muss. Dieses Christianeum 

• ^leiten die Interessen von 1000 Schülern, 100 Lehrern und einigen ausge- 
ZU jchen aktiven Eltern zu verbinden, ist eine Aufgabe, deren Bewältigung der 
beste Beweis dafür ist, dass die 60 für Sie, Herr Hoppe, keinerlei Grund zur 

S°Zun'SGück haben Sie tatkräftige Hilfe bei der Bewältigung dieser Ausgabe, 
von Ihrem Sekretariat, von Herrn Prigge, den Koordinatoren sowie Eltern- 

d Schülerrat. Trotzdem bedarf es schon gewisser diplomatischer Fahigkei- 
un jen Posten des Schulleiters am Christianeum auszufüllen, die nicht 
t£j’ Uļļat sje haben diese Aufgabe in den letzten zwei Jahren bewältigt. Sonst 
,e..ej n wir hier heute nicht als Schulgemeinschaft beisammensitzen, traurig, 
r« 41, Ferien vorbei sind, aber doch sicherlich auch froh, alle wiederzusehen, 
L ZLnrer übe, Herrn W Rede lächelnd. 
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Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie wir vor einigen Jahren hier 
saßen, um den 60. Geburtstag von Herrn Andersen zu feiern. Damals ging ich 
als kleiner Pimpf, als Sechstklässler-Klassensprecher mit einer Sonnenblume 
nach vorn, um ihm die Glückwünsche meiner Klasse zu überbringen. Ich habe 
mich seitdem ein bisschen verändert, meine Klasse hat sich seitdem verändert, 
wir alle haben uns verändert. Und doch! Ziemlich ähnlich sitzt die Schulge¬ 
meinschaft heute wieder hier. Das ist doch ein Zeichen dafür, dass der Über¬ 
gang geklappt hat, dass Sie der eben beschriebenen Aufgabe ebenso gewachsen 
sind wie ihr Vorgänger, was wiederum zeigt, dass die 60 keine Alarmglocken 
läuten lassen muss. Im Gegenteil: Körper und Geist wachsen an einer derarti¬ 
gen Herausforderung, an einer solchen Umstellung, an dieser Aufgabe. Wie 
heißt es doch so schön: „Gott gibt die Nüsse, aber er beißt sie nicht auf. Ihnen 
hat er das Christianeum gegeben, eine prachtvolle Nuss, an der Sie sich nun als 
Nussknacker versuchen müssen. Das stärkt die Zähne. 

Der Stil, mit dem Sie das Christianeum leiten, ist sicherlich ein anderer als 
der von Herrn Andersen. Es weht ein gewisser frischer Wind durchs Haus. Ihre 
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diplomatische Art, Ihre Gelassenhe.t und in allererster Lime Ihre Offenheit 
sind dabei besonders hervorstechend. Abgesehen davon kann man als Schuler 
inzwischen getrost mit Mütze auf dem Kopf, iPod-Stöpseln in den Ohren auf 

, MTr Tresen sitzen, ohne dass man Schlimmeres zu befürchten hatte. 
Diese^anfänliche gewisse Unsichtbarkeit im vormittäglichen Schulleben 
wurde allerdings von Beginn an durch Ihre konsequente eindrucksvolle Prä¬ 
senz bei sämtlichen Abendveranstaltungen in der Schule mehr als wettge¬ 
macht' Was aber vielleicht noch größere Anerkennung verdient, das ist mit 
Sicherheit Ihre Offenheit, die ich selbst schon viele Male kennen- und zu 
schätzen gelernt habe. Diese Offenheit besteht gegenüber jedweden Anliegen 

‘ Schüler- Lehrer- und Elternseite. Nichts findet von vornherein Ihre 
Ablehnung alles wird besprochen, bedacht, abgewägt und schließlich im 
Ges räch entschieden. Das ist eine Gabe, über die wir Chnstianeer sehr froh 
seh können und die in diesem Ausmaß selten ist. 

Trotzdem haben Sie klare Vorstellungen. Sie wissen um die Tradition, diesen 
S hulgeist des Altbewährten, die Liebe zu Verwurzelung und Stil, die das 
rhristianeum hegt und prägt. Ich erinnere an die Verbindung, an die Brücke 
zwischen Tradition und Wandel - Latein und Wiprax. Sie sind jeden Tag damit 
, , ..r ■ jjese Brücke zu schlagen und sie zu verstärken, sodass alle Mit- 

O-d 1 der Schulgemeinschaft in Ruhe darüberspazieren können. Und das ist 
g.' - schönes Gewicht. Tonnenweise Gegenwind, Ablehnung, Sturheit und 
Provokation schwappen in mehr oder weniger regelmäßigen Wellen gegen die 

.. , feiler und nagen an ihnen. Aber zum Glück ist das Wetter meistens 
d ön sodass die Wogen glatt sind und man die Schönheit und den Nutzen der 

RC "cke ut erkennen kann. Die praktische Wirtschaftlichkeit der Brücke ist 
,rUC selbstverständlich sichtbar wie die lateinische Inschrift an ihrem Bogen 

ob^" der Auffahrt. Hie pons conjungit, mag daran stehen. Diese Brücke ver- 
bindreteLatein und Wiprax. Tradition und Wandel. 

Und die Brücke verbindet auch uns alle miteinander. Durch sie ist Prau 
W-' "el mit Herrn Voss verbunden. Klingt zwar komisch, ist aber so! Ja, und 
WeltZfällt die Überleitung auch nicht mehr schwer: Denn von der Verbindung 
J,etZ ich zur Verbundenheit, die wir Schüler Ihnen an dieser Stelle zum Aus¬ 
druck bringen wollen. Es macht Spaß, zum Christianeum zu gehören. Und das 

einem Teil Ihr Verdienst. Und, um den Kreis endgültig zu schließen, 
beweist dieses Verdienst Ihre Stärken, derer sich an seinem 60. Geburtstag 

"'wir emtuheren6Ihnen und wünschen Ihnen, dass Sie gesund und munter 
bleiben, ein schönes neues Lebensjahr haben und weiterhin an neuen Aufga¬ 

ben wachsen können. Denn. ..... C' • *u 
D tust mir leid du armes Schwein - das Schwein müssen Sie mir verzeihen, 

d bat mit Ihnen nichts zu tun, das steht da allein des Reimes wegen die 
r) llpncre ist nicht wirklich klein, Brücken woll’n geschlagen sein, Ruhe kehrt 
noch lang nicht ein, du tust mir leid, du armes Schwein, doch halt! Es könnt’ 

auch schlimmer sein! Nicolas Kutscher 



Erfolgreiche Hockeysportler 
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D;e Hamburger Meister 2007 im WKIV: Inmitten ihrer Fangemeinde freuen sich 
Christopher Kalischer, Florian Bartels, Nick Aigner, Kristopher Weber, Benjamin 
von Gierke, Karl Oertel, Johann Kornowski, Adrian Getschmann, Victor Ali Gierke, Karl Oertel, Johann Kornowski, Adrian Getschmann, Victor Ali 

frriWßlE 

Die erfolgreichen Betreuer: 
Niklas Brüggemann (rechts) und sein Co-Trainer Lorenz Carstensen 



Mit einem krönenden Abschluss verabschiedete sich diese Mannschaft aus 
dem Wettkampf IV. Sie besiegten in einem spannenden Finale den altsprachli¬ 
chen Mitkonkurrenten Johanneum nach Siebenmeterschießen, indem der Tor¬ 
wart Victor Ali zu „Lehmann-Qualitäten“ auflief. Die Siebenmeterschützen 
verwandelten zum Teil sicher und souverän, aber auch spektakulär. Ausrut¬ 
scher wurden als Team getragen und wiedergutgemacht. Im nächsten Sommer 
wird die Mannschaft ihren Hamburger Meistertitel in der Konkurrenz „Jugend 
trainiert für Olympia“ verteidigen müssen. Ihnen ist ein guter Platz zuzu¬ 
trauen Damit würden sie sich qualifizieren für das Bundesfmale in Berlin und 
hätten eine Chance auf den begehrten Titel: Deutscher Schulhockeymeister. 

Na dann: Schaun mia mal! ,. . , 
Herzlichen Glückwunsch und Respekt vor dieser Leistung, die nicht nur 

h ckeytechnisch grandios war, sondern auch in jedem Spiel sportlich fair und 
mit Christianeumsgeist errungen wurde. 

'»bend V I ■ Niklas Brüggemann, Lorenz Carstensen , Lennart Kunze, 
Benedikt Bauer, Julian Essen; hockend v.L Vincent Gummiich, Dominik 
Kalischer, Konstantin lilies, Maximilian Koch; vorn: Balthazar Nehm; 

rechts: Lehrerin Hilke Dargel 



Am 5. Juni spielten die Jungen der ältesten Klasse bei herrlichem Hockey¬ 
wetter auf dem Kunstrasen des Clubs an der Alster um die Meisterschaft. 

Platz drei belegte das Wilhelm-Gymnasium, das den Ausfall seines ehemali¬ 
gen Jugend-Nationaltorwarts Ramon Canel, der inzwischen 2. Torwart bei der 
Erste-Herren-Mannschaft von Alster ist, nicht kompensieren konnte. Im ent¬ 
scheidenden Spiel um die Meisterschaft lag lange Zeit das Christianeum knapp 
in Führung gegen das Johanneum. Die Flottbeker, von denen die drei jüngsten 
Spieler im letzten Jahr zu der Mannschaft gehörten, die beim Bundesfinale in 
Berlin für Hamburg am Start war, zeigten eine besonders homogene, gut abge¬ 
stimmte Teamleistung. So konnte die Flottbeker Abwehr um Youngster Cons¬ 
tantin lilies Goalgetter Georg Schacht vom Johanneum relativ gut abschirmen. 
Auf der anderen Seite war es immer wieder Mittelfeldmotor Benedikt Bauer, 
der mit seinen wechselnden Sturmblöcken den jungen Georg Langwieler im 
Tor der Johanniter überwinden konnte. Handicap für das Johanneum war auch 
die dünne Spielerdecke. Aus schulinternen Gründen waren zwei gute Spieler 
nicht vom Unterricht befreit worden. So gab es am Ende verdient ein recht 
deutliches 6:3 für das Christianeum. 

R. Rauhut, FA Hockey 

Künstlernachweis und Dank 

„Brundibär“ - Titelseite des Programmheftes, S. 14: Ivo Petrlik; „Brundibár“- 
Aufführung, S. 18 und 19: K. A. Vollborn; Kirche in Theresienstadt Außenauf¬ 
nahme S. 19, Innenaufnahme S. 22: Ivo Petrlik; „Interview“ S. 21: Johannes 
Walde; Abiturientenfoto S. 40/41 und „Christianeum Innenhof“ S. 73: 
H. Fölsch; „Auslandsjahr Shanghai“ S. 46: Ming Chai; „Neue Kollegiums¬ 
mitglieder“ S. 47: jeweils privat; Aquarell „Brücke“ S. 23: Lena Bornmüller, 
I. Semester (Kurs Sabine Koch); „Adler“ S. 56: Johanna Petersen (Unterricht 
in Bildender Kunst durch Marita Rainsborough); „Herbst“ und „Winter“ S. 62 
und 63: Henriette Commichau 10 a (Unterricht in Bildender Kunst durch Frau 
Rainsborough); „Annäherung“ S. 76: Georg Peker, I. Semester (Kurs Marita 
Rainsborough); Historische Aufnahmen des Christianen ms S. 71 und 72 sowie 
„Das Tor von 1721“ S. 74: Bibliothek und Fotoarchiv des Christianeums. Die 
Fotos innerhalb der noch nicht genannten Artikel stammen von den jeweiligen 

Autoren. 
Leider musste die Fortsetzung der Ilias-Zusammenfassung aus Platzgründen 

in diesem Heft entfallen. Wir bitten um Nachsicht. — Ein herzliches Danke¬ 
schön ergeht an alle Autorinnen und Autoren und an das Team der Druckerei 
Höper, besonders an Herrn Jahncke, der die Arbeit des Schriftleiters durch 
Korrekturlesen und den unbestechlichen „Blick fürs Wesentliche erneut sehr 
erleichtert hat. 

Allen Leserinnen und Lesern des Christianeumsheftes wünscht die Redaktion 
ein frohes 'Weihnachtsfest und ein gesundes, glückliches und erfolgreiches neues 
fahr 2008! 
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Zwei bunte Reckanlagen für den Sportplatz konnten 

Vereins, der SV 06 und zweckgebundenen Mitteln ah 

angeschafft werden. 

Neue Bewegungsabläufe auf unseren Außenanlagen 
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Congenial Spirits 
Virginia Woolf zum 125. Geburtstag 

Am 7. Dezember 2006 empfahlen 
Schüler, Eltern und Lehrer ihre 
Lieblingsbücher des Jahres im Lite¬ 
rarischen Cafe. Ich stellte - etwas 
unsicher in der neuen Rolle als Gast, 
dabei aber unterstützt von den Stu- 
dienstuflerinnen Lily Kreider und 
Laura Veite - die Briefe von Virginia 
Woolf vor. Hier meine Leseemp¬ 
fehlung: 

Lange habe ich als begeisterte 
Leserin der Werke von Virginia 
Woolf auf die deutsche Übersetzung 
der Briefe warten müssen, sodass 
mein Lieblingsbuch eigentlich eher 
ein Wunschbuch gewesen ist. Vor 
einem Monat sind die beiden schön 
ausgestatteten Bände nun endlich 
erschienen: im S. Bischer Verlag her¬ 
ausgegeben von Klaus Reichert 
innerhalb der Gesammelten Werke, 
hervorragend übersetzt - soweit ich 
das beurteilen kann - von Brigitte 
Walitzek und versehen mit den hilf¬ 
reichen Kommentaren zu den jewei¬ 
ligen Lebensphasen und mit den 
sorgfältigen Anmerkungen der eng¬ 
lischen Originalausgabe. Ich blät¬ 
terte entzückt in den über tausend Seiten herum, las mich bei Briefen an mir 
bekannte Adressaten fest -: Ich war wieder in meinem Virginia-Kosmos! Und 
doch war mir vieles fremd und verblüffte mich. Die fesselnde Romanautorin 
mit ihren raffinierten und vielseitigen, oft neuartigen Schreibweisen und den 
unverwechselbaren Satz- und Dialogrhythmen glaubte ich gut zu kennen, 
ebenso die scharfsinnige und gegen akademische Literaturbetrachtung pole¬ 
misierende Kritikerin, die als erste dezidiert auf weibliches Schreiben und 
Lesen eingegangen ist. Hier in den Briefen wurde das Spektrum erweitert 

'Virginia Woolf: 
Briefe 1, 1888- 1927, 590 S„ 39 € 
Briefe 2, 1928 - 1941, 590 S., 39 € 
Aus dem Englischen von Brigitte Walitzek, Frankfurt/M., 2006 (Fischer Verlag) 



durch spontane, spöttische und wortspielerische, aber auch zweifelnde, scheue 
und nach Zuwendung heischende, vor allem aber mitfühlende und je nach 
Adressaten unterschiedene Töne und Stimmlagen. Der geliebten Schwester 
Vanessa liefert sie wortreiche Klatsch- und Tratschgeschichten und bettelt so 
indirekt um ihre Liebe; der Freundin ihrer Jugend, Violet Dickinson, die fast 
zwanzig fahre älter ist, teilt sie ihre schriftstellerischen Fragen und Probleme 
mit und später umwirbt sie die noble und zugleich lebenslustige Vita Sackville- 
West leidenschaftlich und verführerisch, während sie der verliebten alten Kom- 
uonistin Ethel Smyth oft handfest bis grob gegenübertritt, ohne sie dabei wirk¬ 
lich zu verletzen. Den von ihren Brüdern aus der Apostle-Society, einer elitären 
Cambridger Community, angeschleppten Intellektuellen wie Lytton Strachey, 
lohn Maynard Keynes und Clive Bell schreibt sie anfangs bemüht geistreich, 
i° • hald einen vertraut zynischen Freundeston findet. Ihren Ehemann bis sie dann Daiu chi'--! ' . . 
Leonhard lockt sie in einer verspielten Privatsprache, einmal abgesehen von 
den nachher vorgetragenen Bekenntnisbriefen. Und dann sind da noch die 
ebenfalls Nähe schaffenden vielen, vielen Briefe an andere Freunde aus Politik, 
Ku ns fund Frauenbewegung. So exzentrische Leute wie Lady Ottoline Morrell 

d -r Dichter-Käuze wie George Bernard Shaw und Henry James bezaubert sie 
brieflich mit geistvollem Charme. All diese Stimmen verschmolzen bei der 
n Lektüre in mir zu einem fast kakophonen Klangteppich und verwirrten 

. ^ ajs jagg ich daraus eine überzeugende Buchempfehlung hätte 
achen können. Die Rezensionen, die ich direkt nach dem Erscheinen der 

. r I waren ebenfalls wenig hilfreich, es sei denn, ich hätte sie in Gänze 
übernommen: Eva Menasse zielte in der ZEIT auf Virginia Woolf als Klatsch- 
b .e und lustige Person ab; Hannelore Schlaffer hob in der Süddeutschen Zei- 

iT lihrt die Briefkultur in England hervor, und Elke Schmittcr war im 
SPIEGEL umwerfend brillant und Virginia-kongenial. Ich musste mir für den 
heutigen Abend also selber Gedanken machen. 

Ich garantiere Ihnen, dass diese Briefe gute Literatur einer Klassikerin der 
Moderne sind. Dazu einige wenige Anmerkungen und Belege aus den Briefen 

lb t. Es gibt - scheinbar ein Gegensatz zu meinem eben großspurig verspro- 
Sh en Garantieschein - zahlreiche Passagen schon auf den ersten hundert- 
C Cn zig Seiten, in denen die Schreiberin ausdrücklich auf die Beiläufigkeit, ja 
niLrrigk’eit ihrer Briefe verweist, also keineswegs hohe literarische Maß- 
Se anlegt oder gar auf eine spätere Veröffentlichung hinschielt. 

Kurz nach einer langen, zermürbenden, damals fur feine Damen allerdings 
Vn Ruhekur in einem privaten psychiatrischen Pflegeheim schreibt die 

23-jährige Virginia an Violet Dickinson mitten in einem ausführlichen Brief: 

Moreen abend speise ich mit Savage und ich glaube, ich werde ihn fragen, 
für eine Schraube sich bei mir lockert, wenn ich an Dich schreibe. Ich 

nehme an, es handelt sich um sympathetischen Wahnsinn. 

M' h frappiert hier die Nonchalance, mit der sie selbstironisch über ihre 
Krankheit und den Arzt spottet, obwohl vielleicht dadurch Abstand von ihrer 
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quälenden Verfassung gewonnen werden soll. Zugleich setzt sie aber — bewusst 
oder unbewusst — die unmittelbar vorher angeführte eigene These stilistisch 
um: Ein guter Brief solle „Geistesblitze enthalten. 

Nun ein weiteres Beispiel: Einer Dame der Aristokratie mit literarischen 
Ambitionen, Lady Nelly Cecil, rät Virginia zu eigenen literarischen Veröffentli¬ 
chungen und wertet zugleich sich selbst als Schwätzerin und Vielschreiberin ab: 

Ich finde, Du solltest Romane schreiben: Du kannst Briefe schreiben, was 
viel schwerer ist. Ich sage nie, was ich eigentlich sagen will; denn ich scheine 
Dir gesagt zu haben, daß ich nicht nach Gale kommen will. Was ich, glaube 
ich, gemeint habe, war, daß es Zeiten gibt, in denen meine Gesellschaft mir 
selbst eine Last ist, und von daher ein Fluch für andere; aber während ich es 
(also mich) mit einem Buch betäuben kann, oder mit einem Tintenfaß, hät¬ 
test Du die Kreatur ungeschminkt und nackt vor Dir, und deswegen ist es 
am besten, für den Augenblick in der Reichweite von Betäubungsmitteln zu 
bleiben. Und es ist ebenfalls wahr, daß ich, wie Du sagst, eine sehr große 
Menge Wörter sprechen muß, aus einem, im Augenblick, sehr seichten 
Geist; Ist das annähernd genug über mich selbst? Ich muß in einer Stunde 
noch 10 - nein 12 Briefe schreiben; und ich darf nicht den ganzen Tag hier 
sitzen und schwatzen. 

Mir fällt auch hier die Kluft zwischen brillanter Formulierung und krasser 
Selbstabwertung auf. 

In einem Brief an ihren Schwager Clive Bell zur selben Zeit, 1907, zeigt sich 
ebenfalls diese Verbindung von Geistesblitz und Selbstzweifel. Pikanter Hin¬ 
tergrund ist, dass Clive und sie eifersüchtig auf das Baby von Vanessa sind und 
sich kurzzeitig zu einem nicht sehr überzeugenden Techtelmechtel gegen Ehe¬ 
frau und Schwester zusammentun. Virginia wirbt hier in meinen Augen mit 
durchaus raffinierten literarischen Mitteln um ihren Schwager, wenn sie 

schreibt: 

Ein echter Brief, so lautet meine Theorie, sollte sein wie ein dünner Wachs¬ 
film, der fest an die Gravierungen des Geistes gedrückt wird; aber wenn ich 
meiner eigenen Anweisung folgen wollte, wäre dieses Blatt übersät von eini¬ 
gen sehr verworrenen und kantigen Einschnitten. 

Im letzten dieser Beispiele ringt sie zwei Jahre später auf einer Reise nach 
Bayreuth, die sie mit Bruder Adrian und dessen Freund Saxon Sidney-Turner 
missvergnügt und heimwehkrank macht, erneut um die Liebe ihrer Schwester. 
Diese droht sich ihr als Ersatzmutter zu entziehen, da sie ein zweites Kind 
erwartet, eine weitere „Nebelkrähe“ in Virginias Worten. Dazu wertet sie 
geschickt die Briefe Vanessas auf, indem sie schreibt: 

Adrian hat mir gerade Deinen Brief gebracht, für den ich Gott danke; ich war 
schon ganz verzweifelt über die Durststrecke. Du bist eine lohgelbe Teufe- 

66 



lin daß Du sagst, Deine Briefe seien langweilig! Meine Schlußfolgerung lau¬ 
tete daß die einzige Möglichkeit, einen Brief mit Leben zu füllen, darin 
besteht sich für andere Menschen zu interessieren. Du besitzt eine Atmo- 
nhäre Ah' es gibt keinen Zweifel daran, daß ich Dich mehr liebe als irgend 

jemand sonst auf der Welt! Ich finde nicht, daß ich in bezug auf Dich 

eigensüchtig bin. 

Abgesehen von dieser dichterischen Zweideutigkeit sollte man bedenken, 
dass Virginia von Kind an, als sie ungestört die riesige Bibliothek ihres vikto- 

. 'sch gelehrten Vaters Leslie Stephen benutzen konnte, mit epistolanscher 
Literatur wie den Briefen der Madame Marie de Sevigne oder von Jane und 
J 6 as carlyle vertraut war und sie als literarische Kunstwerke schätzte, also 
durchaus Normen für gute Briefe verinnerlicht hatte. Diese hohe Messlatte hat 

UrC ahrscheinlich auch an ihre eigenen Briefe angelegt. sie wan 
Also liebe Eltern: Die Briefe der Virginia Woolf sind nicht nur Klatsch und 

Tratsch einer snobistischen englischen Dichterin von zweifelhaftem Ruf, son¬ 
dern ute klassische Wortkunstwerke der Moderne! Anderseits, hebe Schüle- 

. “ gclaüler: Diese Briefe kommen so leichtfüßig, witzig und alltäglich 
daher”dass sie auch von intensiven E-Mail-Schreibern vergnüglich und ange- 

nCZum Schluss mute ich Euch und Ihnen noch drei Briefe zu, denn sie sind 
.., > ļn gtļļ und Haltung. Der erste ist auf der schon erwähnten Bay- 

mU'th Reise J9Q9 an die Schwester verfasst. Diese Briefe tragen entscheidend 
dazu bei dass mein Wunschbuch dann doch mein Lieblingsbuch geworden ist. 

O^h ist'kein Brief von Dir gekommen. Ich hoffe, die Hitze macht Dich 
nOCj lektisch: hier ist es heiß wie in der Hölle. Gestern haben wir Par- 
nlfC I hört - ein sehr geheimnisvolles, gefühlvolles Werk, anders als alle 
S1 d •gL fand ich. Es ist keine Liebe darin; es ist eher religiös als alles andere. 
O'/heute tragen Halbtrauer, und man wird angezischt, wenn man versucht 

' klatschen Da die Gefühle alle abstrakt sind - ich meine, nicht zwischen 
Männern und Frauen - ist die Wirkung sehr diffus; und im ganzen friedvoll. 
Aber Saxon und Adrian sagen, daß es keine gute Vorstellung war, und daß 
• h nichts davon verstehen werde, bis ich es 4mal gehört habe. Zwischen den 
Akten geht man hinaus und sitzt auf einem Acker und schaut einem Mann 

der Rüben hackt. Das Publikum ist sehr unelegant, und das Haus macht 
7U’ schäbigen Eindruck; man hat kaum Platz für seine Knie, und es ist sehr 
" ■ Ich glaube, nur ernsthafte Menschen gehen hin - Deutsche zum 
m"fiten Teil in Säcken, mit symbolischen Zöpfen. Alles ist Art Nouveau - 
T Restaurants haben vereinzelte Linien, die auf die Wände gemalt sind, mit 

L - lieh daraus hervorbrechenden Dreiecken - wie die Sachen, die man in 
rder Kunstzeitschrift] sieht. Die Derbheit der Rasse ist erstaunlich - 

aber sie scheinen sehr sauber und freundlich zu sein. Saxon gefallen sic sehr 

gut. Er hält sie für so vernünftig. 
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Bis jetzt sind wir ohne mehr als eine gelegentliche Bissigkeit miteinander 
ausgekommen. Saxon kann überhaupt nichts entscheiden — nicht einmal, 
was er essen will — aber Adrian ist sehr prompt und geschäftsmäßig. Ich 
werde von dem Gedanken verfolgt, daß ich me wissen werde, was irgend 
jemand fühlt, aber wahrscheinlich ist das in meinem Alter nicht zu ändern. 
Es ist, als wollte ich versuchen, über meinen eigenen Schatten zu springen. 
Wir haben den ganzen Morgen über dunkle Stellen im Parsifal diskutiert. Ich 
halte ihn für schwaches, vages Zeug, mit den üblichen Ungeheuerlichkeiten, 
aber ich kann das Deutsche nur mit großen Schwierigkeiten lesen. 
Die Zeit scheint damit zu vergehen, sich auf die Oper vorzubereiten, sie zu 
hören, und hinterher darüber zu diskutieren - aber morgen muß ich mit dem 
Schreiben anfangen - Du wirst lachen. 
Ich habe eine Menge notwendiger Dinge zurückgelassen, und unmögliche 
Vorkehrungen mitgenommen. 
Ich habe die ganze Nacht geträumt, daß ich mit Dir streite; und Du legtest 
eine eigentümlich gescheite Boshaftigkeit an den Tag, die ich manchmal in 
Dir sehe. Ich wünschte, ich hätte dieses Bild von Dir. Wie geht es Sophie 
[Farrell, der Köchin]? 
Grüße sie von mir. 
Dein B. 

Das zweite Briefdokument an Leonard Woolf von 1912 zeigt die scho¬ 
nungslose Offenheit und Selbstanalyse, mit der sie das Für und Wider einer 
möglichen Ehe diskutiert. Eine vergleichbare Radikalität ist wohl nur in den 
Briefen Franz Kafkas an Felice Bauer zu finden. 

Liebster Leonard, 
um als erstes die Fakten abzuhandeln (meine Finger sind so kalt, daß ich 
kaum schreiben kann). Ich werde morgen gegen 7 zurück sein, so daß Zeit 
zum Reden sein wird — aber was bedeutet das? Ich nehme an, Du kannst den 
Urlaub nicht nehmen, wenn Du im Anschluß daran mit Sicherheit aus dem 
Dienst ausscheiden wirst. Auf jeden Fall zeigt es, was für eine Karriere Du 
zunichte machst! 
Nun denn, was den ganzen Rest angeht. Es scheint, daß ich Dir viel Kum¬ 
mer bereite - manchen davon auf die beiläufigste Weise - und deshalb sollte 
ich Dir gegenüber so offen sein wie ich kann, weil Du, wie ich vermute, die 
halbe Zeit in einem Nebel herumtappst, den ich überhaupt nicht sehe. 
Natürlich kann ich nicht erklären, was ich fühle — dies sind ein paar der 
Dinge, die mir in den Sinn kommen. Die offensichtlichen Vorteile der Ehe 
stehen mir im Weg. Ich sage mir selbst. Auf jeden Fall wirst du glücklich mit 
ihm sein; und er wird dir Kameradschaft geben, Kinder, und ein geschäftiges 
Leben — dann sage ich Bei Gott, ich werde die Ehe nicht als einen Beruf 
betrachten. Die einzigen Menschen, die darüber Bescheid wissen, halten sie 
alle für angemessen; und das veranlaßt mich, meine eigenen Motive um so 
genauer unter die Lupe zu nehmen. Dann bin ich natürlich manchmal ärger- 



lieh über die Heftigkeit Deines Verlangens. Möglicherweise kommt die Tat¬ 
sache daß Du Jude bist, an diesem Punkt ebenfalls ins Spiel. Du wirkst so 
fremd Und ich bin so erschreckend unbeständig. Ich wechsele von einem 
Augenblick zum anderen von heiß zu kalt, ohne jeden Grund; außer daß ich 
Haube daß körperliche Anstrengung und Erschöpfung mich beeinflussen. 
Ich kann nur sagen, daß es trotz all dieser Gefühle, die sich den ganzen Tag 
über gegenseitig jagen, wenn ich bei Dir bin ein Gefühl gibt, das beständig 
' und wächst. Natürlich möchtest Du gerne wissen, ob es mich je dazu 
bringen wird, Dich zu heiraten. Wie kann ich das sagen. Ich denke, das wird 

weil es keinen Grund zu geben scheint, weshalb es das nicht tun sollte - 
Aber ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird. Halb habe ich Angst vor 

' selbst Manchmal habe ich das Gefühl, daß niemand je etwas geteilt hat 
"der teilen kann - Das ist es, was Dich dazu bringt, mich einen Hügel zu 
° oder einen Felsen. Noch einmal, ich will alles - Liebe, Kinder, Aben- 
nennŗelļ’ntimität, Arbeit. (Kannst Du irgendeinen Sinn in diesem ganzen 
G^hwätz erkennen? Ich schreibe einfach eins nach dem anderen nieder). 
Urui so wechsele ich von dem Gefühl, halb in Dich verliebt zu sein und dem 

n , ojeh immer bei mir haben zu wollen, und Dich alles über mich wis- 
U lassen zum Extrem der Wildheit und Distanziertheit. Manchmal 

denke ich wenn ich Dich heiraten würde, könnte ich alles haben - und dann 
6 die sexuelle Seite, die zwischen uns tritt? Wie ich Dir neulich so bru- 

taUagte, fühle ich mich körperlich nicht zu Dir hingezogen. Es gibt Augen- 
, ” ’a|s j-)u m;ch neulich geküßt hast, war einer davon - in denen ich 

ichunehr empfinde als ein Felsen. Und doch bin ich fast überwältigt davon, 
, g Du niich so gern hast, wie Du es tust. Es ist so real, und so fremd. Warum 
a.| _ Oll Was bin ich denn, außer ein leidlich attraktives Geschöpf? Aber 

S° ade weil'Dir so viel an mir liegt, habe ich das Gefühl, daß es mir genauso 
ge1"a emug bevor ich Dich heirate. Ich habe das Gefühl, Dir alles geben zu 
ge. 6 ... M Haß wenn ich das nicht kann, nun ja, die Ehe für Dich wie für 

. h nur zweite Wahl wäre. Am liebsten ware es mir, wenn Du so weiterma- 
"h m könntest wie bisher, mich meinen eigenen Weg finden ließest, da mir 
Ci L a meisten zusagen würde; und dann müssen wir beide das Risiko ein- 

1 cm Aber Du hast mich auch sehr glücklich gemacht. Wir wollen beide 
gC Ehe die etwas großartig Lebendiges ist, immer lebendig, immer heiß, 
e Tht teilweise tot und träge wie die meisten Ehen es sind. Wir verlangen eine 
Tnze Menge vom Leben, nichtwahr. Vielleicht werden wir es bekommen; 

und dann, wie wundervoll! 
Man bekommt in einem Brief nicht viel gesagt, nicht wahr? Ich habe die 
gewaltige Vielfalt der Dinge, die hier passiert sind, nicht einmal gestreift - 

aber sie können warten. 
Gefällt Dir diese Photographie? - etwas zu edel, finde ich. Hier ist eine 

andere. 

Deine 
VS 



Ganz zum Schluss der Abschiedsbrief, den Virginia an Leonhard nach 
dreißig Jahren gemeinsamen Lebens und Arbeitens vor ihrem Freitod schrieb. 
Für mich ist dieser Brief einer der ganz großen der Weltliteratur. 

Liebster, 
Ich bin mir sicher, daß ich wieder wahnsinnig werde: Ich habe das Gefühl, 
daß wir nicht noch eine dieser schrecklichen Zeiten durchmachen können. 
Und dieses Mal werde ich nicht wieder gesund werden. Ich fange an, Stim¬ 
men zu hören, und kann mich nicht konzentrieren. Also tue ich, was das 
Beste zu sein scheint. Du hast mir das größtmögliche Glück geschenkt. Du 
warst in jeder Hinsicht alles, was jemand mir sein konnte. Ich glaube nicht, 
daß zwei Menschen glücklicher hätten sein können bis diese schreckliche 
Krankheit kam. Ich kann nicht länger dagegen ankämpfen, ich weiß, daß ich 
Dein Leben ruiniere, daß Du ohne mich arbeiten könntest. Und das wirst 
Du ich weiß. Du siehst ich kann nicht einmal das hier ordentlich schreiben. 
Ich kann nicht lesen. Ich will sagen, daß ich alles Glück meines Lebens Dir 
verdanke. Du warst absolut geduldig mit mir und unglaublich gut. Ich will 
das sagen - alle wissen es. Wenn überhaupt jemand mich hätte retten kön¬ 
nen, wärst Du es gewesen. Alles ist von mir gegangen bis auf die Gewißheit 
Deiner Güte. Ich kann Dein Leben nicht länger ruinieren. 
Ich glaube nicht, daß zwei Menschen glücklicher hätten sein können als wir 

es waren. 
V 

Ulrike Schwarzrock-Frank 

Drei Gebäude und ihre Geschichte 
Zur Quellensammlung von Klaus Grundt 

1683 wurde im damals noch dänischen Altona die erste Lateinschule gegrün¬ 
det, „zu äußerst von der Stadt an einem so abgelegenen kothigen Ort“, wie ihr 
erster Rektor, Daniel Hartnac (oder: Harnack), laut Überlieferung befand; sie 
wurde 1689 wieder geschlossen. Ideen zu einer neuen Lateinschule im Jahre 
1708 wurden zunächst nicht weiter verfolgt; nach der Einäscherung durch die 
Schweden (1713) und einer Pestepidemie hatte Altona andere Sorgen als die 
Bildung. Durch Spenden, vor allem aus Dänemark, ermutigt, begann man 1721 
unter dem Oberpräsidenten der Stadt, Christian Detlev von Reventlow, mit 
dem Neubau für eine Lateinschule an der Schulstraße (heute: Hoheschul- 
straße), die als Friedrichschule, benannt nach König Frederik IV. von Däne¬ 
mark, im Jahre 1725 ihren Betrieb aufnahm. 1738 wurde durch Reskript des 
Königs Christian VI. von Dänemark die Friedrichschule zu einem Gymnasium 
Academicum ausgewertet, das mit Fundationsbrief vom 11. Mai 1744 den 
Namen Christianeum erhielt und am 26. Mai desselben Jahres offiziell einge¬ 
weiht wurde. 
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„ *„ rehïudc des Christianeums, /738; Kupferstich aus dem ältesten Kata¬ 
log der Bibliothek des Christianeums (Bibliothek des Christianeums) 

Das Christianenm zu Altona, /89/ (Fotoarchiv des Christianeums) 

Nachdem das erste Gebäude an der Schulstraße gut 200 Jahre genutzt wor- 
, a ar untj auch mit einer wilhelminischen Erweiterung den Erfordernissen 

denh^mehr genügte, bekam das Christianeum 1936 einen großen, bauhaus- 
nlC ■ ■ TsJpnhiu in Othmarschen an der Behringstraße (seinerzeit: Roon- 
inSPße'rDieser war, 1930/31 als Hochschule für Lehrerbildung geplant und 



begonnen, infolge der Wirtschaftskrise zunächst im Rohbau stillgelegt wor¬ 
den; 1934-1936 wurde er für das Christianeum fertiggestellt. Das Bombarde¬ 
ment Hamburgs 1943 und spätere Angriffe überstand das neue Schulgebäude 
kaum beschädigt. Vom Mai bis zum Oktober 1945 war es Sitz der englischen 
Militärkommandantur. 1971 musste das Gebäude dem Bau des neuen Auto¬ 
bahn-Elbtunnels (1968-1975) weichen. 

Das zweite Gebäude des Christianeums an der Behringstraße (Architekten: Oels- 

ner (?)/Bahlsen; Fotoarchiv des Christianeums) 

Seit 1971 ist die Anstalt an der Otto-Ernst-Straße (Othmarschen) in einem 
funktionalistischen Neubau untergebracht, der nach Plänen des dänischen 
Architekten Arne Jacobsen (1902-1971) errichtet und 1972 eingeweiht wurde. 
Aufgrund der Verträge mit den Erben des dänischen Architekten darf das Haus 
baulich nicht über die vom Urheber des Entwurfs vorgesehene Gebäudeflexi¬ 
bilität hinaus verändert werden. Das Konzept sah allerdings die Veränderbar¬ 
er der Innenräume vor, da Außenträger das Gebäude stützen und tragende 
Wände deshalb bis auf einige Ausnahmen nicht nötig sind. Die Auflösung der 
Außenwände in Verglasungen erlaubt überdies auch in fast allen Gängen den 
Ausblick nach draußen. Durch die Trägerkonstruktion ergibt sich eine mar¬ 
kante äußere Ästhetik des Baus, über die bis heute kontroverse Diskussionen 
geführt werden.' 

'Nach: http://de.wikipedia.org/wiki/Christianeum 4.11.2007 
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Das heutige Christianeum, nach den Plänen von Arne Jacobsen; eingeweiht 1)72 

1721. In fine laus 
(Am Ende das Lob) 

Das erste Schultor von 1721 war, nachdem sein Gemäuer aus dein 18 Jahr¬ 
hundert nach dem Umzug der Schule 1936 abgerissen worden war, an der Sei- 
tenwand des Hauptflügels an der Behringstraße angebracht gewesen und 
bekam 1971 beim erneuten Umzug der Schule semen nunmehr dritten Stand- 
ort Die seit den 1930er Jahren verbliebenen und ausgebauten beiden Seiten- 
flügel an der Schulstraße waren mitsamt ihrer wilhelminischen Erweiterung bei 
der Bombardierung Hamburgs 1943 zerstört worden 

Das alte Tor mit Zahl und „lausigem“ Spruch in Gold, das der Besucher des 
Christianeums vor dem Eingang passiert, ist der letzte Rest eines Anfangs, der 
bewandert ist in Form einer steinernen Skulptur. Der zugemauerte Leerraum, 
Her ehemals eine Tür enthielt, bekam auch einen in Stein gemeißelten Abriss 
der Geschichte der Anstalt. Klaus Grundt, bis 1998 stellvertretender Schullei¬ 
ter des Christianeums, ist jahrzehntelang daran vorbeigegangen; ob er h,n- 
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Das Tor von 1721 

schaute oder gar inspiriert wurde von der abweisenden steinernen Haltung, ist 
unbekannt; im Jahr 2006 überreichte er der Bibliothek des Christianeums eine 
Sammlung aller erreichbaren Dokumente zur Geschichte der Gebäude.' 

Klaus Grundt hatte sich noch während seiner Amtszeit vorgenommen, als 
Pensionär ein Buch zu schreiben zur Geschichte der Gebäude, die das Christi- 
aneum seit seiner Gründung beherbergten. Einen Mitstreiter hatte er auch 
gefunden, seinen Kollegen Bernhard Meier, beide wussten, dass man mit den 

1 Klaus Grundt: Quellen zu den Gebäuden des Christianeums. Manuskript. Hamburg, 
2006. 480 Seiten (2 Exemplare) 
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Quellen den überkommenen Zeugnissen der Historie, beginnt. Bereits nach 
ziel Jahren wurde deutlich, dass die schriftlichen Zeugnisse im Archiv und in 
J r Bibliothek des Christianeums nur einen Bruchteil der tatsächlich in Ham¬ 
burg vorhandenen darstellten. Der pensionierte Mathematiker Grundt begann 

' e Tage im Hamburger Staatsarchiv zu verbringen, der Russisch- und Geo- 
Sein hielehrer Meier erkannte seine Grenze angesichts der Dienstpflichten 
a” ch Arbeitszeitfaktoren und der „Rentneröffnungszeiten“ des Staatsarchivs; 
ķ. , ?0qq stjeg er aus der Gebäudegeschichte aus. Pensionär Grundt 
erlernte unterdessen den Gebrauch der für die Aufnahme von Archivalien 

f derlichen Software seines Rechners. Was er, immer wieder beinträchtigt 7 °ch schwankende Gesundheit, zusammentrug aus den Archiven und Biblio- 
heken ist nicht hoch genug zu loben und bezeugt seine Ausdauer und sein 

Geschick im Auffinden auch entlegener Quellen. 

Wer die Quellen lesen kann, braucht kein Geschichtsbuch. Allerdings hat 
Ile Quellen und ist deshalb auf die Zusammenfassungen von Histo¬ 

id" ewjesen, die auch nie alle zur Verfügung haben. Die Geschichte des 
GfQstianeums ist vielfach beschrieben worden seit seiner Gründung im Jahre 

aber nachfolgend schrieben sie auch alle voneinander ab. Anlässlich der 
jes ebristianeums wurde auch die Historie der Gebäude jeweils ver- 

^Jm^t ^dabei gern auf der Grundlage bereits von Vorgängern verfasster Dar- 
ŗ ' ojx oben stehende Zusammenfassung der Geschichte habe ich, nur 
s . l'ch verändert, der Online-Enzyklopädie Wikipedia entnommen. 

Grundt verfolgte eine Idee, die die Anfänge der modernen Geschichts- 
a nschaft prägte und zum Beispiel den Christiancumsschülcr Theodor 

wl zu se;ner Sammlung römischer Inschriften veranlasste: die der Voll- 
„ , • jer Zeugnisse, bis heute Ziel und Legitimation aller Archive. Die 

f anh menschlichem Ermessen) vollständige Sammlung von Quellen zu einem 
cMC wie Klaus Grundt sie zusammengetragen hat, ist anschaulicher, erhel¬ 
lender und wirklicher für den Leser, als ein noch so gelungener Aussatz es dar¬ 

stellen kann. Bewegte Bilder. 

Nöthige Ort“ des Herrn Harnack erscheint als - durchaus nachvoll- 
• hbar - nicht allseits gepflegte Hafengegend, die Darlegung der Wohnver¬ 

hältnisse derprosessores und des untergebenen Personals in der Altonaer Schul- 
na ß ' jes 18 Jahrhunderts lassen mehr als ahnen, warum es ganz sinnvoll 
Straegen sein könnte, dass später die Preußen zumindest das Lehrpersonal so 
^alimentierten, dass dieses sich eine eigene Bleibe leisten konnte. - Eine 
tT' ' szenz des Direktors Dr. Robert Grosse aus dem Jahr 1933 an „braune 
Gesehen“ im „Zigeunerviertel“ seiner Schule die er zwar als „friedfertig“ 
rachtete aber als Lieferanten eines ,,Sack[s] fauler Fische vor seiner Tür 
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anscheinend nicht ausschloss, erhellt auch die im Archiv des Christianeums 
verwahrten Kopien der amtlichen, in ihrer Form schamlos diskreditierenden 
Akten zu seiner Amtsentlassung im Jahre 1934. Die Dokumentationen des 
Gebäudes an der Behringstraße in den 1930er Jahren offenbaren sowohl die 
Sachlichkeit „visionärer Stadtplaner“ als auch Details der Auftragsvergabe; so 
ließ sich ein Altonaer Unternehmer für „Spezial-Verkauf von Gardinen, Tep¬ 
pichen, Tischdecken, Dekorationsstoffen“ im Jahre 1936 im Rahmen seiner 
Offerte für „Linoleum-Arbeiten“ und „Verdunkelungsanlagen“ von einem 
Rechtsanwalt bestätigen, ein „Reichsbürger1 zu sein, da „lediglich 2 Groß¬ 
elternteile“ jüdisch seien; er hatte auf der Liste „nichtarischer Firmen“ gestan¬ 
den. — Die Akten zum Bau in der Otto-Ernst-Straße umfassen zwei Drittel der 
Sammlung und repräsentieren ein Stück Hamburger und bundesrepublika¬ 
nischer Bildungsgeschichte. Besonders wertvoll ist die Erfassung des Wett¬ 
bewerbs zum Neubau; die gezeigten Entwürfe der im Wettbewerb unterle¬ 
genen Modelle provozieren ein Gedankenspiel: Was wäre, wenn wir heute in 
einem der Abgelehnten wohntenf 

Das auch seltene Bildzeugnisse enthaltende Werk von Klaus Grundt umfasst 
480 Seiten; das Manuskript liegt in zwei Exemplaren von Computeraus¬ 
drucken vor, die in den Katalog der Christianeumsbibliothek aufgenommen 
wurden. Bis ins 19. Jahrhundert hinein war es Sitte, die ihre Anstalt betreffen¬ 
den Werke der Lehrer des Christianeums zu drucken und als „Opuscula Pro- 
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fessorum“ chronologisch einzubinden. Angesichts der Quellensammlung von 
Klaus Grundt liegt der Gedanke nahe, die Sitte wiederzubeleben, damit dieses 
außerordentliche Werk der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden kann. 

Felicitas Noeske 

Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Erste Hälfte 2008 

Donnerstag, 10. Januar 2008, 19.30 Uhr 
Hamburger Autoren: Jochen Pragal 

chen Pragal, ehemaliger Schulrat und Lehrer u.a. am Christianeum, liest 
' sejnem Roman „Treibgut im Reet“. Das Buch spielt am Anfang des 19. 

Marhunderts zurZeit der Napoleonischen Kriege in der Umgebung von Ham- 
I . eine Art historischer Heimatroman. „Der Verfasser hat versucht, aus der 

, • handelnder und erlebender Menschen im Roman Besonderheiten 
d\ Zeit sichtbar werden zu lassen. Dazu hat er historische Strukturen wie z. B. 
d'e Verfassung der Gutsherrschaft, die Veränderung landwirtschaftlicher 
Anbaumethoden, Beziehungen zwischen Erziehung und Ökonomie recher- 
hiert nicht die Biographien der handelnden Personen“, so schreibt der Autor 

. seļ^em Vorwort. Vor allem hat er daraus einen spannenden Kriminalroman 
in acht Kann man in Romanform Geschichte erklären? Jochen Pragal wird 
gern pcnnir auch zu dieser Frage nach dein Verhältnis zwischen bei seiner ecsui'b n 
Geschichte und Geschichten Stellung nehmen. 

Donnerstag, 17. Januar 2008, 19.30 Uhr 
Lieder vom Barock bis zur Gegenwart 
Gesang- Sönke Freier, Viola Hillmer, Nicole Kaupert, Lara Scheffler 

Am Klavier: Ming Chai 

Donnerstag, 24. Januar 2008, 19.30 Uhr 
Warlam Schalamow: Erzählungen aus Kolyma 
Warlam Schalamow, geboren 1907 im nordrussischen Wologda, wurde als 

Student 1929 wegen „konterrevolutionärer Agitation“ zu Lagerhaft im Ural 
verurteilt 1931 kehrte er nach Moskau zurück, wo er 1937 zum zweiten Mal 
'’^haftet wurde. Es folgte die Deportation in die Kolyma-Region in Sibirien. 
11953 wurde er aus dem Lager entlassen, 1982 starb er in Moskau. Im Herbst 
2007 erschien mit dem Titel „Durch den Schnee“ bei Matthes & Seitz der erste 
Band einer Werkausgabe Warlam Schalamows, der Erzählungen aus dem 
TUT AG enthält. „Die Lektüre Schalamows ist ein Schock“, schrieb Rainer 
T b in Spiegel Special“, denn er verarbeitet die Erfahrung der Lager ganz 
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anders als Solschenizyn. Wo dieser am moralischen und volkspädagogischen 
Anspruch seines epischen Vorbilds Leo Tolstoi festhält, kappt Schalamow alle 
Verbindungen zum realistischen Erzählstil und zum Ethos der russischen Lite¬ 
ratur des 19. Jahrhunderts. Er beschreibt und begreift die Wirklichkeit eher in 
der Art eines teilnehmenden Beobachters, wie ihn die Methodik der empiri¬ 
schen Sozialforschung kennt.“ Dr. Rainer Traub, „Spiegel“-Redakteur, berich¬ 
tet über Leben und Werk Schalamows; Schülerinnen und Schüler lesen aus sei¬ 
nen Erzählungen. 

Donnerstag, 7. Februar, 19.30 Uhr 
Cassini beim Saturn 
Ein Abend mit Dr. Klaus Henning 

Donnerstag, 14. Februar 2008, 19.30 Uhr 
Kleist 
Dr. Christine Künzel, ist Literaturwissenschaftlerin und arbeitet an der 

Universität Hamburg. Sie wird einen Vortrag wahrscheinlich über Kleists 
„Penthesilea“ halten. Ein Deutsch-Leistungskurs des 1. Semesters wird den 
Abend organisieren und mitgestalten. 

Donnerstag, 28. Februar 2008, 19.30 Uhr 
Hamburger Autoren: Susanne Neuffer 
Die Kurzgeschichten von Susanne Neuffer, Jahrgang 1951, sind oft skurril, 

immer pointiert formuliert und von einer eigentümlichen poetischen Wider¬ 
borstigkeit. Veröffentlichungen: „männer in sils-maria“, Gedichte, und „Frau 
Welt setzt den Hut auf und andere Erzählungen“. Beide Bände sind im Maro- 
Verlag erschienen. Susanne Neuffer wurde mit dem Förderpreis der Kultur¬ 
behörde Hamburg, dem Bettina-von-Arnim-Preis der Zeitschrift „Brigitte“ 
und zuletzt im Dezember 2007 mit dem Walter-Serner-Preis für Kurz¬ 
geschichten, der vom Rundfunk Berlin-Brandenburg und dem Literaturhaus 
Berlin vergeben wird, ausgezeichnet. 

Donnerstag, 27. März 2008, 19.30 Uhr 
Die Odyssee - Versuch einer Durchquerung. Ein Vortrag von Jens Gerlach 
Homers Epos „Odyssee“ gehört zu den Grundtexten der europäischen Lite¬ 

ratur und besitzt eine enorme Nachwirkung auf Kunst und Literatur. Worin 
der Gewinn und Genuss einer heutigen Lektüre bestehen kann, soll anhand 
ausgewählter (narratologisch, rezeptionsgeschichtlich oder sonst bedeutsa¬ 
men) Textstellen aufgezeigt werden. 

Donnerstag, 10. April 2008, 19.30 Uhr 
Ein Fotoreporter im Literarischen Cafe: Volker Hinz 
30 Jahre Fotografie: Volker Hinz ist einer der profiliertesten deutschen 

Fotoreporter; hauptsächlich arbeitete er im Auftrag des „Stern . Er hat die letz¬ 
ten Jahre der Bonner Republik in Bildern festgehalten, von denen viele den 



Anlass ihrer Entstehung überdauerten. Er arbeitete dann als Reporter in den 
USA berühmt wurde sein Buch über den Boxer Muhammad Ali. In den letz¬ 
ten jähren hat er sich auf die Portraitfotografie konzentriert. 2005 zeigte das 
Altonaer Museum eine Volker-Hinz-Retrospektive unter dem Titel „24 hours 
7 days“ Volker Elinz wird auf dieser Veranstaltung seine Fotos zeigen und über 
seine Arbeit als Reporter und Fotograf berichten. Moderation: Juana Bienen¬ 
feld Fotoreferentin der Kulturbehörde Hamburg. Die Veranstaltung findet 
zur ',4. Triennale der Photographie Hamburg 2008“ statt. 

Donnerstag, 17. April 2008. 19.30 Uhr 
Das Leben des Königs Appolonius 
Eine Veranstaltung der Klasse 9a (Latein), Leitung: Thomas Voskuhl 

Donnerstag, 24. April 2008, 19.30 Uhr 

Espana olê . 
Verschiedene Spanischkurse der Schule gestalten ein Programm zu Themen 

von Kultur, Natur und Literatur Spaniens. Leitung: Iris Lindner und Chris¬ 

tian Schiweck. 

Donnerstag, 8. Mai 2008, 19.30 Uhr 
Frielinghaus liest Faulkner 
Bei seiner Carver-Lesung im Februar 2007 hat Helmut Frielinghaus davon 

berichtet, dass er an einer Neu-Übersetzung von William Faulkners „Licht im 
August“ arbeitet. Diese Arbeit ist jetzt abgeschlossen, die neue Übersetzung 
von Faulkners Meisterwerk wird Anfang 2008 bei Rowohlt erscheinen; und 
Helmut Frielinghaus wird an diesem Abend daraus vorlesen und in Leben und 
Werk Faulkners einführen. 

Donnerstag, 5. Juni 2008, 19.30 Uhr 
Marcel Proust 
„Lange Zeit bin ich früh schlafen gegangen“ - mit diesem lapidaren Satz öff¬ 

net sich am Anfang des 20. Jahrhunderts die moderne Romanwelt für Frank¬ 
reich und Europa. Es ist der erste Satz aus Marcel Prousts „Auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit“. Lesend und erklärend stellt Torsten Voss dieses gewal¬ 

tige Werk vor. 

Donnerstag, 10. Juli 
Griechen und Perser 
Eine Veranstaltung der Klasse 9b (Griechisch), Leitung: Thomas Voskuhl 

Wenn Sie regelmäßig über die Veranstaltungen des Literarischen Cafes infor¬ 
miert werden sollen, senden Sie eine E-Mail an litcaf-christianeum@web.de. 

Programmänderungen werden auf der website des Gyr 
www.hh.schule.de/christianeum/ angezeigt. 

/mnasiums 
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Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Dienstag, dem 19. Februar 2008, um 19 Uhr im Lehrerzimmer des Chris- 
tianeums. 

Tagesordnung: 

I. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlussfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 5. Februar 2008 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 
Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt, und zwar am 

Freitag, dem 28. Dezember 2007, ab 19.30 Uhr 
in der Bierstube/Skipper’s des Hotels Intercontinental, 

Fontenay 10, 20345 Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 28. Dezember! 
Friedrich Sager 

Vorsitzender 




